
  
    
      


    

  

 
  Über das Buch


  Die Frau vom Strand -


  Freundin oder Feindin?


  Rebeccas Leben ist fast perfekt: Sie lebt mit ihrer Frau Lucy und ihrer kleinen Tochter in ihrem Traumhaus an der Ostsee. Nur wenn Lucy beruflich unterwegs ist, fühlt Rebecca sich einsam. Das ändert sich jedoch, als sie am Strand Julia kennenlernt. Die beiden Frauen freunden sich an und treffen sich täglich – bis Julia plötzlich spurlos verschwindet. Rebecca begibt sich auf die Suche nach ihr, stellt jedoch bald fest, dass sie ein Phantom jagt. Vieles, was Julia ihr erzählt hat, war gelogen, ihre angebliche Zufallsbegegnung sorgfältig inszeniert. Als Rebecca erkennt, weshalb Julia wirklich ihre Nähe gesucht hat, ist es zu spät. Sie muss eine Entscheidung treffen, um die zu schützen, die sie liebt ...


  Der Buchhändler -


  Unter Verdacht.


  Nach einem einschneidenden Ereignis verlässt der vierunddreißigjährige Erik seine Heimat und übernimmt in einer bayrischen Kleinstadt eine Buchhandlung. Der Neustart scheint zu gelingen. Erik fühlt sich in Neukirchen wohl – bis die Tochter eines seiner neuen Freunde verschwindet. Die Grundschülerin hat in aller Frühe ihr Elternhaus verlassen und ist nicht zurückgekehrt. 
Eine groß angelegte Suche beginnt. Hauptkommissarin Judith Plattner, die nach einem persönlichen Schicksalsschlag nie wieder eine Ermittlung leiten wollte, übernimmt den Fall. Nach und nach verdichten sich die Hinweise, dass jemand aus dem Umfeld des Mädchens für sein Verschwinden verantwortlich ist. Schon bald richten sich alle Augen auf Erik, den Neuen. Und dann macht jemand eine Entdeckung – mit fatalen Folgen ... 



  Zwei Thriller, doppelte Gänsehaut: Die Frau vom Strand hinterlässt kalte Schauer wie ein Bad in der Brandung und Der Buchhändler eine ganze Gemeinschaft in Angst versetzt.




  Über Petra Johann


  Petra Johann, Jahrgang 1971, ist promovierte Mathematikerin. Sie arbeitete mehrere Jahre in der Forschung und in der Softwarebranche, bevor sie mit dem Schreiben begann. Sie ist im Ruhrgebiet aufgewachsen und lebt mittlerweile in Niedersachsen.


  Bei Rütten & Loening und im Aufbau Taschenbuch sind ihre Spannungsromane »Die Frau vom Strand«, »Der Buchhändler«, »Die Schwester« sowie »Der Steg« lieferbar.



  
    
      ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER 
DER AUFBAU VERLAGE


      Einmal im Monat informieren wir Sie über


      
        	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm


        	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
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  Prolog

  Sie hörte, wie die Schritte über den Sand näher kamen, doch sie wusste, dass sie sie nicht rechtzeitig erreichen würden. Diese Schritte zusammen mit dem Rauschen der Wellen waren das Letzte, das sie jemals hören würde. Die Bäume auf dem Kliff über ihr, die sich schwarz und scharf vor dem Vollmond abzeichneten, waren das Letzte, das sie jemals sehen würde. Der Wind, der vom Meer her wehte und kalt ihr Gesicht berührte, war das Letzte, das sie jemals spüren würde.


  Sie wusste all das, und es machte ihr nichts aus, denn mit der Klarheit, die nur die letzten Augenblicke vor dem Tod schenken, sah sie noch etwas anderes: Es war richtig so. Ein Leben für ein Leben.


  Das Letzte, was sie empfand, war ein tiefer Frieden.


  Teil I 
Rebecca

  


  Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal meine Geschichte erzählen würde. Ich hätte nie gedacht, dass sie jemanden interessieren könnte. Denn sehen Sie: Ich hatte bis vor Kurzem ein ganz normales Leben mit Job, Familie, Freunden. Ich hatte meinen Anteil am Glück und auch am Unglück – wobei letzterer gerne kleiner hätte ausfallen dürfen. Aber mir ist nichts passiert, das nicht Millionen anderer Frauen ebenfalls passiert ist. Und als ich Julia traf, dachte ich tatsächlich – nein, ich war sogar sicher –, ich hätte das Unglück überwunden. Ich wäre zumindest für die nächsten Jahre dagegen gefeit.


  Im Nachhinein frage ich mich, warum eigentlich. Weil ich grenzenlos naiv war? Weil ich überzeugt war, dass der Blitz nie zweimal an derselben Stelle einschlägt? Weil ich zwar gelernt hatte, dass es in der Welt nicht gerecht zugeht, ich aber dennoch eine Art Kinderglauben bewahrt hatte, dass nur böse Menschen Böses tun? Dass gute Menschen zwar nicht vor Schicksalsschlägen, aber irgendwie doch vor menschengemachten Grausamkeiten gefeit sind? Dass aus einer Entscheidung aus Liebe nur Gutes entstehen kann?


  Ja, ich war wohl wirklich grenzenlos naiv.


  Als ich Julia zum ersten Mal sah, war sie splitterfasernackt und rannte quer über den Strand auf mich zu. Ich machte mit Greta unseren Morgenspaziergang. Ich ging jeden Tag mindestens eine Stunde lang am Strand spazieren, manchmal oben durch den Küstenwald, manchmal unten am Wasser entlang. Mit dem Ritual hatte ich vor fünfzehn Monaten nach unserem Umzug nach Rerik begonnen. Damals war es oft die einzige Aktivität, zu der ich mich überhaupt aufraffen konnte. Hätte ich die Spaziergänge nicht gehabt, wäre ich vielleicht wirklich so verrückt geworden, wie meine Schwägerin es mir ohnehin zu sein vorwarf. Doch die Wellen, die in ihrem ewigen, jahrhundertealten Rhythmus an den Strand laufen, gaben mir das Gefühl, dass auch mein Leben weitergehen könnte – trotz allem, was geschehen war.


  Wie gesagt, als ich Julia zum ersten Mal sah, lief sie nackt auf mich zu. Ich erschrak. Zwar war Nacktheit an diesem Strandabschnitt nichts Ungewöhnliches, denn hier war der FKK-Bereich, doch es war ein kalter, trüber Oktobertag. Graue Wolken ballten sich am Himmel, und es nieselte immer wieder. An einem solchen Tag gingen vielleicht einige hartgesottene Einheimische oder Nachsaison-Urlauber schwimmen, aber nur, um dann rasch wieder in ihre warmen Trainingsanzüge zu schlüpfen und sich einen Schluck heißen Tee oder Sanddornsaft aus einer Thermoskanne zu gönnen. Es war definitiv kein Tag, um ohne Kleidung am Strand herumzulaufen, und diese Frau sprintete auf Greta und mich zu wie eine hungrige Löwin, die unverhofft eine einsame Antilope entdeckt hat. Ich trat einen Schritt zurück und schlang meine Arme um meine fünf Monate alte Tochter, die im Tragetuch an meiner Brust döste. Vielleicht bemerkte die Frau die Geste und interpretierte sie richtig, denn zu meiner Erleichterung bremste sie ein paar Meter entfernt von mir ihren Lauf ab.


  »Entschuldigen Sie bitte«, keuchte sie, leicht vornübergebeugt nach ihrem Sprint über Sand und Steine, »ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber Sie sind der einzige Mensch weit und breit, und ich brauche Hilfe. Ich war schwimmen, und irgendein Idiot hat mir währenddessen meine Klamotten und mein Handtuch geklaut. Nur meine Schuhe hat er gnädigerweise dagelassen. Vielleicht passt ihm neununddreißig nicht.«


  Mit einem schiefen Lächeln streckte sie ein nacktes Bein vor, und ich sah, dass ihr Fuß in einem schmutzig-sandigen Joggingschuh steckte.


  »Tja, ich würde Ihnen natürlich gerne helfen, allerdings …« Ich war nicht mehr erschrocken, dafür ratlos. Ich war schon immer schüchtern gegenüber Fremden und mag es gar nicht, wenn ich unverhofft mit Problemen überfallen werde. Lucy ist die Problemlöserin in unserer kleinen Familie.


  »Sie tragen nicht zufällig ein Handtuch und ein paar Ersatzklamotten mit sich herum?«


  »Wie bitte?« Einen Moment lang dachte ich, die Frau verdächtigte mich, ihre Sachen gestohlen zu haben, doch dann sah ich, dass ihr lächelnder Blick auf meiner Brust ruhte. Ich löste die Hände von Greta. »Nein, nur meine Tochter.«


  »Das ist ärgerlich für mich.« Sie schwieg einen Moment, vielleicht um mir die Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, doch mir fiel keine ein. »Tja, dann muss ich wohl nackt zu meiner Ferienwohnung zurückgehen. Ich hoffe, ich werde nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet.«


  Sie sah fröstelnd an sich hinunter. Unwillkürlich tat ich dasselbe, obwohl ich es bisher vermieden hatte, auf ihren entblößten Körper zu starren. Salzwasserperlen glitzerten auf ihrer vom langen Sommer gebräunten Haut, und auf ihren Armen und Beinen hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Der Anblick löste mich aus meiner Erstarrung.


  »Aber nein, das müssen Sie natürlich nicht. Warten Sie!« Ich kramte in den Taschen meiner Softshelljacke und zog eins von Gretas Spucktüchern hervor. Ich trage immer mindestens eins mit mir herum, genauso wie eine Windel, Gretas Lammfellschuhe, manchmal Ersatzkleidung, einen Schnuller und alles mögliche Andere. Lucy spottete immer, ich sei ein wandelnder Laden für Babyausstattung. Seit ich Mutter geworden bin, ist das zweifellos richtig. Da ich meine Tochter am liebsten im Tragetuch bei mir habe und die Wickeltasche für Spaziergänge zu unpraktisch ist, sind alle meine Jackentaschen mittlerweile hoffnungslos ausgebeult.


  »Hier, das ist noch ganz sauber, damit können Sie sich erst einmal abtrocknen.«


  Dankbar nahm die Frau das Tuch. Während sie sich damit notdürftig abtrocknete, zog ich meine Jacke aus. Als ich sie ihr ebenfalls reichte, protestierte sie zunächst, aber ich bestand darauf. »Sonst holen Sie sich den Tod. Und jetzt lassen Sie mich mal überlegen. Am besten kommen Sie mit zu mir. Wir wohnen nicht weit von hier, gleich oben auf dem Steilufer. Dann gebe ich Ihnen eine Hose und fahre Sie nach Hause.«


  Sie widersprach nicht mehr, sondern schlüpfte in meine Jacke, und kurz darauf stapften wir über Sand und Steine zum nächsten Aufgang im Kliff.


  Waren Sie schon einmal in Rerik? Es ist wirklich wunderschön dort. Ein kleiner Ferienort etwa fünfundzwanzig Kilometer nordöstlich von Wismar und fünfunddreißig Kilometer westlich von Rostock, der an zwei Seiten von Wasser begrenzt ist, im Nordwesten durch die Ostsee, im Südwesten durch das Salzhaff. Der Strand an der Ostsee ist kilometerlang. Wenn Sie möchten, können Sie stundenlang am Wasser entlang bis nach Kühlungsborn laufen. Der eigentliche Ort Rerik ist durch eine Steilküste vom Strand getrennt, die teilweise über fünfzehn Meter hoch ist. In Broschüren wird sie gern als wildromantisch beschrieben, und das ist sie auch. Oben auf der Steilküste verläuft ein Fernwanderweg durch den Küstenwald, direkt dahinter liegt unser Haus.


  Die Fremde und ich stiegen die sogenannte Schustertreppe hoch, einen von mehreren Aufgängen. Niemand begegnete uns, während wir über den Pfad und über frisch gefallenes Laub durch den Küstenwald gingen, es wäre aber ohnehin kein Problem gewesen. Meine Softshelljacke reichte mir bis zum Oberschenkel und der Frau, die größer war als ich, immer noch über den Hintern. Während sie neben mir herlief, erzählte sie mir, dass sie in Hessen lebe, jedoch für drei Wochen ein Ferienapartment im Kurhaus gemietet habe. Ich musterte sie unauffällig von der Seite. Sie hatte schulterlange dunkle Haare, vom Salzwasser etwas zerzaust. Sie war schlank und durchtrainiert und machte einen sympathischen, selbstbewussten Eindruck. Mehr fiel mir zunächst nicht zu ihr ein, vermutlich weil sie keine eigene Kleidung trug. Es ist doch erstaunlich, wie viel von unserer Persönlichkeit wir durch unsere Kleidung zum Ausdruck bringen – selbst dann, wenn wir uns nicht sonderlich für Mode interessieren. Nacktheit verwischt die Unterschiede.


  Als wir den Küstenwald verließen, standen wir auch schon direkt unter der Laterne gegenüber von unserem Haus. Lucy, Greta und ich wohnten in der Seestraße, die parallel zum Küstenwald verläuft. Die Kliffkante ist von dort weniger als fünfzig Meter entfernt. Man kann Tag und Nacht das Meer rauschen hören, außer es ist absolut windstill, was jedoch fast nie vorkommt.


  Ich bat die Frau ins Haus, weil ich es unhöflich gefunden hätte, sie vor der Tür stehen zu lassen, doch dabei war ich nervös, wie immer, wenn ich neue Bekannte einlud. Ich habe nie ein Händchen fürs Einrichten gehabt, wie meine Mutter oft und gerne betont, und Lucy hat sich überhaupt nicht für Äußerlichkeiten interessiert. Als ich die Einrichtung für unser Haus aussuchte, kam sie nur mir zuliebe wochenlang jeden Samstag mit in irgendwelche Möbelhäuser. Sie hat einmal behauptet, solange ein Sofa bequem sei, seien ihr Farbe und Material egal. Nun, unser Sofa ist kirschrot und steht vor einer sonnengelben Wand. Ich liebe den Gute-Laune-Effekt, muss aber zugeben, dass ich beim Einrichten nicht immer das gewünschte Ergebnis erziele, weil ich meist solche Möbel kaufe, die mir im Möbelhaus gefallen, ohne mir vorstellen zu können, wie sie in unserem Haus wirken und wie sie zu unseren anderen Sachen passen. Das Ergebnis war ein ziemlich uneinheitlicher Stil.


  Doch die Frau vom Strand war höflich. »Es ist schön bei Ihnen, behaglich. Es sieht so aus, als würden Sie sich hier sehr wohl fühlen. Wohnen Sie schon lange hier?«


  »Fünfzehn Monate. Ursprünglich sollte das Haus uns als Ferienhaus dienen.« Lucy hatte es mir zur Hochzeit geschenkt, weil sie wusste, dass ich das Meer liebe, und weil ich ihr begeistert von kindlichen Erinnerungen an Sommerferien in Rerik erzählt hatte. »Wir haben vorher in Hamburg gelebt.«


  »Das muss eine ziemliche Umstellung gewesen sein. Vermissen Sie die Stadt nicht manchmal?«


  Ich schüttelte energisch den Kopf. »Ich liebe es hier. Wenn ich mal woanders übernachte und beim Aufwachen nicht das Meer höre, fehlt mir den ganzen Tag etwas.«


  Die Frau nickte nachdenklich. »Es scheint ein guter Ort, an dem man abschalten kann. An dem man Trost finden kann.«


  Ich musterte sie misstrauisch. Genau das war der Grund, warum wir ursprünglich hierhergezogen waren, doch das konnte sie nicht wissen. Aber ihre Worte schienen sich nicht auf mich zu beziehen, sie sah auf einmal traurig aus. Ich fragte mich, was sie hierher geführt haben mochte, wollte jedoch nicht nachbohren.


  »Wenn Sie kurz warten, suche ich Ihnen rasch eine Hose heraus.«


  Ich lief auf Socken die Wendeltreppe hinauf ins Schlafzimmer, wo ich in meinem nicht sehr ordentlichen Kleiderschrank kramte, bis ich eine Jogginghose fand. Als ich wieder hinunterkam, stand die Frau am Esstisch und betrachtete die Skizzen von Greta, die darauf lagen. Ich hatte sie nicht weggeräumt, weil ich keinen Besuch erwartet hatte. Mist!


  »Nur ein Zeitvertreib.« Ich schob hastig die Skizzen zusammen und merkte, wie ich rot wurde.


  Die Frau zog ihre Hand zurück. »Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte nicht … Haben Sie die gezeichnet? Sie sind wunderschön.«


  Natürlich errötete ich noch mehr. Die Wahrheit ist, dass ich meine Zeichnungen nie jemandem gezeigt habe außer Lucy, die sie für fantastisch hielt. Aber Lucy fand stets alles fantastisch, was ich tat. »Meinen Sie wirklich?«


  »Absolut. Sie wirken so lebendig. Ist das Ihre Tochter? Sie sieht aus, als würde sie einem aus dem Bild entgegenrollen. Sie verstehen offensichtlich viel von Anatomie.«


  »Ich bin Physiotherapeutin.«


  »Das erklärt es. Und wer ist das?« Sie zog eine Zeichnung von Lucy unter den anderen Skizzen hervor.


  »Meine Frau.« Meine Stimme rutschte wie immer ein wenig nach oben, als ich das sagte, und ich wartete auf die typische verwirrte Reaktion, die die meisten Menschen auch heute noch zeigen, weil die Ehe für alle für sie doch eher ein abstraktes Konzept ist.


  Doch die Frau vom Strand sagte bloß: »Sie sieht aus, als könnte man sich zu hundert Prozent auf sie verlassen. Was macht sie beruflich?«


  »Sie entwickelt Computerspiele.« Das war eine Untertreibung. Lucy hatte zusammen mit zwei Freunden ein sehr erfolgreiches Game-Design-Studio in Hamburg gegründet. Leider war sie deswegen unter der Woche meistens dort.


  Die Frau legte die Zeichnung beiseite. »Ein tolles Bild. Sie sind alle wunderschön – und das sage ich nicht nur, weil Sie mich vor dem Kältetod gerettet haben. Sie sollten einige von ihnen aufhängen. Wie wäre es dort, neben dem Kamin? Und das große hinter dem Sessel?« Sie brach verlegen ab. »Entschuldigen Sie bitte, jetzt dringe ich bei Ihnen ein und mache Ihnen auch noch Einrichtungsvorschläge.«


  »Schon okay. Ich freue mich, dass meine Zeichnungen Ihnen gefallen.« Ich meinte es so. Vermutlich hätte ich ihr Verhalten bei jemand anderem als übergriffig empfunden, aber die Frau wirkte ehrlich begeistert, und ich hatte mir tatsächlich schon überlegt, einige der besseren Skizzen aufzuhängen – genau an den von ihr vorgeschlagenen Wänden.


  »Vielleicht wollen Sie jetzt die mal probieren?«


  Ich reichte ihr die Jogginghose, und sie schlüpfte hinein. Sie war etwas zu kurz, so dass ihre nackten Knöchel hervorschauten.


  »Vielen Dank, das passt wunderbar. Ich muss mich wirklich noch einmal bei Ihnen bedanken. Und jetzt lasse ich Sie endlich wieder in Ruhe.«


  »Ich kann Sie gerne zum Kurhaus fahren.«


  »Es sind ja nur ein paar hundert Meter. Und ich glaube, Sie werden jetzt von jemand anderem beansprucht.«


  Tatsächlich war Greta im Tragetuch aufgewacht und gab die für sie typischen kleinen Maunzlaute von sich, ihre ersten dezenten Hinweise, dass sie Hunger bekam, die schnell zu gebrüllten Befehlen wurden, wenn ich ihnen nicht nachkam.


  »Also, noch einmal vielen Dank.« Die Frau streckte mir die Hand entgegen. »Ist es in Ordnung, wenn ich Ihnen die Hose und die Jacke heute Nachmittag zurückbringe?«


  »Natürlich.« Und dann überraschte ich mich selbst. »Warum kommen Sie nicht so gegen drei, wenn Sie nichts anderes vorhaben? Wir könnten einen Kaffee zusammen trinken.«


  »Gern. Ich heiße übrigens Julia.«


  Am Nachmittag kam Julia um Punkt drei mit einem kleinen Blumenstrauß, worüber ich mich sehr freute. Vor allem über die Pünktlichkeit, denn Pünktlichkeit ist eine Manie bei mir. Vielleicht wegen meiner Arbeit als Physiotherapeutin. Termine in Physiotherapiepraxen sind üblicherweise eng getaktet, da gibt es keine Puffer. In meiner letzten Stelle in Hamburg war etwa alle zwanzig Minuten ein anderer Patient eingeplant. Kam einer unpünktlich, musste ich entweder seine Therapiezeit verkürzen, was den Patienten in der Regel verärgerte, auch wenn er selbst die Schuld daran trug, oder alle späteren Termine nach hinten verschieben. Mich haben immer beide Varianten gestresst, deswegen schätze ich es, wenn Menschen auf die Minute zur rechten Zeit kommen – auch im Privatleben und bei Terminen, bei denen es im Grunde gleichgültig ist.


  Aber nicht nur die Blumen und die Pünktlichkeit nahmen mich für Julia ein. Wir tranken gemeinsam Kaffee und aßen die Reste vom Apfelkuchen, den ich am Wochenende gebacken hatte. Am Anfang war unser Gespräch noch etwas stockend, doch überraschend schnell unterhielten wir uns wie alte Bekannte. Julia erzählte, dass sie zum ersten Mal an diesem Abschnitt der Ostseeküste war und viel wandern und nachdenken wollte. Mit langen Spaziergängen in unserer Gegend kenne ich mich aus, daher konnte ich ihr viele Tipps geben, die sie so interessiert aufnahm, dass ich mich bald wie eine gefragte Expertin fühlte. Es war ziemlich schmeichelhaft, und vielleicht hätte ich damals schon merken müssen, dass etwas faul war. Im Nachhinein ist es vermutlich ziemlich offensichtlich, dass Julia versuchte, mir zu gefallen, um näher an mich und Lucy heranzukommen. Aber im Nachhinein ist man ja immer klüger.


  An diesem Tag jedoch ahnte ich nichts davon, ich war einfach froh, eine so angenehme Gesprächspartnerin zu haben. Zunächst redeten wir über Allerweltsthemen, dabei erfuhr ich auch einiges über Julia selbst. Sie war neunundzwanzig Jahre alt und damit ein Jahr jünger als ich, sie lebte in Frankfurt, war pharmazeutisch-technische Assistentin und arbeitete in einer Apotheke. Und sie hatte gerade eine Trennung hinter sich, wie sie mir erzählte, als ich fragte, wie sie denn auf Rerik als Urlaubsort gekommen sei.


  »Mein Exmann hat es vorgeschlagen. Ein Kollege hatte ihm vorgeschwärmt, wie schön es hier sei, und wir dachten, es wäre eine gute Idee, zur Abwechslung mal Deutschland besser kennenzulernen, statt in den Süden zu fliegen. Flugscham und so.«


  »Du machst immer noch Urlaub mit deinem Ex?«, fragte ich überrascht. Wir hatten schon beim ersten Stück Kuchen beschlossen, uns zu duzen.


  Julia lächelte schief. »Als ich die Ferienwohnung buchte, war er noch nicht mein Ex. Genau genommen sind wir auch noch verheiratet, aber ich habe die Scheidung eingereicht.«


  Es war das Persönlichste, was sie bis dahin gesagt hatte, und ich war unsicher, ob es eine Einladung war nachzufragen. »Möchtest du erzählen, was passiert ist?«


  Sie schien einen Moment mit sich zu ringen. »Warum nicht?«, sagte sie dann. »Es ist allerdings keine besonders erbauliche Geschichte. Ich hatte eine Fehlgeburt.«


  »Oh, wie schrecklich!« Ich streckte unwillkürlich eine Hand aus und drückte ihre.


  »Ja, das war’s.« Sie wurde rot. »Genau genommen war es nicht nur eine, es waren drei. Danach riet meine Ärztin mir, es für eine Weile nicht mehr zu versuchen.« Sie machte eine Pause.


  »Und dein Mann wollte das nicht akzeptieren?«, fragte ich, als sie lange nicht weitersprach.


  »Doch, das schon, obwohl er sich sehnlichst Kinder wünscht. Er ist zehn Jahre älter als ich. Aber er wollte oder konnte wohl nicht akzeptieren, dass ich trauere. Nicht so lange jedenfalls. Er warf mir ständig vor, dass man mit mir keinen Spaß mehr haben könne. Na ja, kurzum: Er fing an, sich seinen Spaß woanders zu suchen. Vor einem Monat erwischte ich ihn mit einer anderen.«


  »Und deshalb hast du Schluss gemacht?«


  Sie sah mich überrascht an. »Wärst du etwa geblieben?«


  Ich musste nicht überlegen. Ich schüttelte den Kopf. Treue ist für mich die Grundlage einer Beziehung, und ich wusste, dass Lucy das genauso sah.


  Julia seufzte. »Weißt du, ich hätte es ihm vielleicht sogar verzeihen können. Wenn es eine einmalige Sache oder wenn es nicht ausgerechnet in dieser Situation gewesen wäre. Aber was soll ich mit einem Mann, der mich nur liebt, wenn ich gut drauf bin?«


  Von da an trafen Julia und ich uns jeden Tag. Am nächsten Nachmittag, einem Mittwoch, kam sie wieder zum Kaffeetrinken, anschließend machten wir zusammen einen langen Strandspaziergang. Am Donnerstag wollte sie eine längere Wanderung in Angriff nehmen und an der Küste entlang von Rerik nach Kühlungsborn laufen. Da mir die Strecke mit Greta zu weit war, fuhr ich mit dem Wagen nach Kühlungsborn und traf mich mit Julia in einem Café an der Strandpromenade. Anschließend nahm ich sie mit zurück nach Rerik.


  Ich glaube, spätestens ab dem Moment, als ich Julia vor dem Kurhaus absetzte, erschien es mir völlig normal, mich für den nächsten Tag wieder mit ihr zu verabreden, und ihr schien es ähnlich zu gehen. Ich genoss es wirklich sehr, endlich eine Freundin in Rerik zu haben. Dabei war mir vorher gar nicht bewusst gewesen, dass ich eine vermisst hatte. In der ersten Zeit nach unserem Umzug hatte ich mich in Rerik zwar oft einsam gefühlt, wenn Lucy unter der Woche in Hamburg war, andererseits hatte ich die Einsamkeit ja gerade gesucht. In den zwei Monaten vor Gretas Geburt wäre es dann natürlich schwierig gewesen, Kontakte zu knüpfen. Nach Gretas Ankunft wiederum hätte ich mich einer Gruppe junger Mütter anschließen können, aber zum einen gab es kaum welche in Rerik, und zum anderen genoss ich die Zeit mit Greta viel zu sehr, als dass ich sie mit jemandem hätte teilen wollen. Erst als ich Julia traf, wurde mir klar, wie gut mir eine Freundin zum Reden tat. Zwar telefonierte ich jeden Abend mit Lucy, aber eine Gesprächspartnerin, die mir gegenübersaß und mit der ich all die Frauenthemen bequatschen konnte, die Lucy nicht interessierten, war wundervoll.


  Und mit Julia konnte ich wirklich hervorragend reden. Über Klamotten, Klatsch und Krimis, für die wir beide eine Leidenschaft hatten, über mein Leben in Rerik, über ihr Leben in Frankfurt – und natürlich über das Thema Nummer eins: über andere Menschen und unsere Beziehungen zu ihnen. Sie erzählte mir noch mehr von ihrem Exmann, ich erzählte ihr von meiner Familie, von den Problemen mit meiner Mutter, ja sogar von Paul und dem Streit mit meiner Schwägerin. Und natürlich erzählte ich ihr einiges von Lucy, zum Beispiel wie Lucy und ich uns kennengelernt hatten.


  »Sie war meine Patientin. Sie hatte nach einer Ellbogenverletzung Probleme mit der Beweglichkeit ihres Arms. Der Arm war gebrochen worden, als sie in Moskau an einer Demo für Schwulen- und Lesbenrechte teilnahm.« Es war Freitag, wir saßen in einem Café am Salzhaff, aßen Waffeln und tranken heißen Sanddornsaft.


  »Wow, das klingt, als sei deine Lucy ziemlich mutig.«


  »Das ist sie.« Es war einer der Gründe, warum ich mich in Lucy verliebt hatte, ihr Mut und ihre Stärke. Eigentlich war Lucy ein sehr sanfter Mensch, aber wenn sie irgendwo eine Ungerechtigkeit witterte, ging sie sofort auf die Barrikaden. Ich hatte in den sechs Jahren, die wir uns kannten, nur einmal erlebt, dass Lucy fast der Mut verlassen hätte – als sie mir erzählte, was sie für mich empfand.


  »Und war es Liebe auf den ersten Blick?«


  »Für Lucy ja, das behauptet sie zumindest, aber für mich nicht. Ich hielt mich damals noch für hetero.«


  »Und Lucy hat dich bekehrt? Wie hat sie das geschafft?«


  Ich erzählte Julia die Geschichte nur zu gerne, nicht nur weil es eine meiner liebsten Erinnerungen ist, sondern weil ich damals, als es passierte, keine so verständnisvolle Zuhörerin wie Julia hatte. Als ich meiner Familie und meinen Freundinnen erzählte, dass ich mich in eine Frau verliebt hatte, schwankten die Reaktionen durchweg zwischen Ungläubigkeit, dass ich zum anderen Ufer wechseln wollte, und Zuversicht beziehungsweise Hoffnung, dass ich bald meinen Weg zurück finden würde.


  »Lucys Ellbogenverletzung war eigentlich keine große Sache, deswegen hatte ihr Arzt ihr nur sechs Termine aufgeschrieben. Danach wollte sie mich unbedingt wiedersehen, traute sich aber nicht, nach einem Date zu fragen, weil sie wusste, dass ich bis dahin nur mit Männern zusammen gewesen war. Deshalb engagierte sie mich als Personal Trainerin. Wir trafen uns zwei Monate jeden Mittwoch und Samstag zum Trainieren.«


  »Und du hattest keinen Verdacht?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte tatsächlich nicht geahnt, dass Lucy in mich verknallt war, obwohl ich mich gewundert hatte, dass sie plötzlich zur Sportskanone wurde, obwohl sie vorher höchstens sporadisch trainiert hatte. Ich kapierte es erst, als Lucy es mir nach zwei Monaten gestand. Ich war verblüfft, aber nicht so sehr, wie ich es einige Wochen zuvor gewesen wäre, denn ich hatte längst selbst begonnen, den Treffen mit ihr entgegenzufiebern.


  »Und ab da wart ihr ein Paar?«, fragte Julia.


  »Es hat noch ein bisschen gedauert.« Obwohl ich mich bei Lucy so geborgen fühlte wie nie zuvor, hatte ich eine Weile gebraucht, mich wirklich auf eine Beziehung zu einer Frau einzulassen. Im Gegensatz zu einer Behauptung meiner Mutter hatte ich mich nicht Hals über Kopf in diese unselige Affäre gestürzt, bloß weil Lesbischsein auf einmal schick war und ich sie vor den Kopf stoßen wollte. Obwohl Letzteres tatsächlich ein verlockender Grund gewesen wäre.


  Julia seufzte, wie sich das für eine Frau als Reaktion auf eine Liebesgeschichte gehört. »Das klingt romantisch.«


  »Das war’s.«


  »Und du klingst glücklich, wenn du von ihr erzählst.«


  »Weil sie mich glücklich macht. Sie würde alles für mich tun.«


  »Auch einen Mord begehen?«


  Die Frage überraschte mich nicht. Auf dem Tisch zwischen uns lag ein Krimi, den ich Julia zum Lesen mitgebracht hatte. Sie war genauso verrückt nach fiktivem Mord und Totschlag wie ich. Es war eines ihrer Lieblingsthemen.


  »Klar.«


  »Ehrlich? Einfach so?« Julia wirkte etwas perplex angesichts meiner prompten Antwort.


  »Natürlich nicht einfach so«, wiegelte ich ab. »Lucy ist überzeugte Pazifistin.«


  »Aber generell traust du es ihr zu, dass sie einen Menschen tötet? Zum Beispiel, wenn du in Gefahr wärst? Oder Greta? Dann würde sie für euch töten?«


  Julia musterte mich bei der Frage, als sei die Antwort ihr wichtig. Ihr Gesicht hatte einen intensiven Ausdruck angenommen. Es sah ein bisschen beunruhigend aus, aber vermutlich lag das einfach daran, dass sie zwei verschiedenfarbige Augen besaß. Das linke war grün, das rechte braun.


  »Na ja, um uns zu retten, würde Lucy natürlich schon alles tun, aber sonst …« Ich hob ein wenig hilflos die Schultern. Ich fühlte mich auf einmal unwohl und wollte das Thema abschließen. »Auf jeden Fall würde Lucy nie verurteilt werden«, scherzte ich daher, »genauso wenig wie ich, egal, welches Verbrechen wir begehen würden. Hast du schon mal von Torge Berger gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Oh, da wäre er enttäuscht. Er ist nämlich der Meinung, dass man seinen Namen kennen sollte. Er ist ein Jugendfreund von mir, Rechtsanwalt in einer ziemlich angesagten Kanzlei in Hamburg. Er hält sich für ein Genie, und auch wenn er generell ziemlich eingebildet ist, stimmt das wohl zumindest ein bisschen. Er ist ein brillanter Strafverteidiger, er würde Lucy und mich aus jeder Situation herausboxen.«


  Es funktionierte, Julias angespannte Miene glättete sich. »Jugendfreund? Von dem hast du mir noch gar nicht erzählt. Jemand aus deiner Hetero-Vergangenheit?«


  Tatsächlich war Torge mein erster und einziger Freund gewesen. Doch bevor ich von ihm erzählen konnte, musste ich dringend auf die Toilette. Ich warf einen Blick auf Greta, die friedlich in ihrem Maxi-Cosi schlief, und bat Julia, kurz auf sie zu achten, während ich verschwand. Es war das erste Mal, dass ich das tat, und es fiel mir nicht leicht, denn ich ließ Greta nur ungern mit anderen Menschen als Lucy allein. Für mich war es ein riesiger Vertrauensbeweis. Ich konnte ja nicht ahnen, wie wenig Julia dieses Vertrauen verdiente.


  Meine erste Begegnung mit Julia fand an einem Dienstagvormittag statt. Danach trafen wir uns noch viermal, bis zum nächsten Freitag. Fünf Treffen können viel oder wenig sein. Nach fünf Terminen hatte Lucy sich unsterblich in mich verliebt, während ich zu dem Zeitpunkt in meinen kühnsten Träumen nicht darauf gekommen wäre, dass ich einmal eine Frau heiraten würde. Doch nach den fünf Treffen mit Julia war ich überzeugt, eine echte Freundin gefunden zu haben und dass diese Freundschaft auch Julias Rückreise nach Frankfurt überstehen würde.


  Sie überstand noch nicht einmal den nächsten Tag, denn am nächsten Tag verschwand Julia. Es war ein Samstag, den ich natürlich mit Lucy verbringen wollte. Doch ich lud Julia zum Abendessen ein. Ich wollte, dass Lucy sie kennenlernte, außerdem verfolgte ich mit der Einladung noch einen anderen Zweck. Wir hatten für Samstagabend Finn und Priska eingeladen, und bei Treffen mit Priska brauche ich jede moralische Unterstützung, die ich kriegen kann.


  Finn und Priska waren Lucys Geschäftspartner bei FinGames und seit fünf Jahren miteinander verheiratet. Mit Finn verband Lucy eine dreißig Jahre lange Freundschaft, die in einem Hamburger Kindergarten damit begonnen hatte, dass Lucy Marmelade in die Schuhe einer Erzieherin füllte, die Finn für irgendeine Nichtigkeit übertrieben heruntergeputzt hatte. Von da an waren die beiden unzertrennlich. Sie gingen gemeinsam zur Grundschule und aufs Gymnasium, rauchten gemeinsam die erste heimliche Zigarette, wobei sie den Papierspender auf dem Schulklo abfackelten, hackten gemeinsam den Schulcomputer, um an die Abiaufgaben in Geschichte zu kommen, gründeten anschließend eine WG und studierten zusammen Informatik, während sie in jeder freien Minute an der Entwicklung ihres ersten Computerspiels bastelten, mit dem sie den Spielemarkt revolutionieren und reich werden wollten. Das mit dem Reichwerden klappte in bescheidenem Umfang tatsächlich, allerdings erst als Priska zu ihnen stieß, die einen Master in Wirtschaftswissenschaften und mehr Geschäftssinn als König Krösus besitzt.


  Finn war derjenige, der Priska zuerst kennenlernte. Er traf sie auf irgendeiner Studentenfete, verknallte sich Hals über Kopf in ihre blonden Locken, ihre langen Beine und ihre Jennifer-Lawrence-Lässigkeit und schaffte es tatsächlich, die Beziehung zu ihr zwei Monate lang vor Lucy geheim zu halten. Ich habe ihn einmal gefragt, warum er das getan hat, und die Antwort lautete: Er hatte Angst, dass es zu einer Art Urknall kommen würde, wenn zwei so starke Frauen aufeinanderträfen. Tatsächlich gab es dann wohl die eine oder andere Explosion, als Lucy und Priska sich kennenlernten, hauptsächlich weil Priska eifersüchtig auf Lucy war und versuchte, sie aus Finns Leben zu drängen. Doch damit traf sie bei Lucy und Finn auf erbitterten Widerstand. Als Priska schließlich einsah, dass Finn sich in diesem Punkt ausnahmsweise nicht von ihr unterbuttern lassen würde, bot sie Lucy einen Waffenstillstand an, aus dem überraschend eine Freundschaft entstand, als die beiden herausfanden, dass sie aneinander einiges schätzten.


  Als ich Priska kennenlernte, bemühte ich mich natürlich ebenfalls, an ihr schätzenswerte Eigenschaften zu entdecken, und ich bin sicher, sie tat umgekehrt dasselbe. Dennoch sind wir nie wirklich miteinander warm geworden. Die Wahrheit ist, dass ich Priska gegenüber einen Minderwertigkeitskomplex habe. Sie ist einfach zu schön, zu schlau, zu selbstbewusst – und zu nett zu mir. Ich habe immer das Gefühl, dass sie meine Unsicherheit spürt und sich bemüht, mir meine Befangenheit zu nehmen – mit dem Ergebnis, dass ich noch unsicherer werde und mir vorkomme wie ein Wohltätigkeitsprojekt.


  An jenem Samstagabend kochte ich vegetarisch, weil Priska seit ihrem zwölften Lebensjahr Vegetarierin war. Lucy half mir, während Greta fröhlich glucksend in ihrer Wippe lag und es ausnahmsweise klaglos akzeptierte, dass ich ihr nicht hundert Prozent meiner Aufmerksamkeit schenkte. Um sieben Uhr gab ich ihr dann ihr Fläschchen und brachte sie anschließend nach oben. Als ich wieder herunterkam, standen schon Priska und Finn im Wohnzimmer. Finn nahm mich in die Arme und drückte mir einen kalten Kuss auf die Wange.


  »Becca, du siehst fantastisch aus. Und du riechst köstlich. Hast du stundenlang für uns in der Küche geschuftet?«


  »Lucy hat geholfen.«


  Finn machte ein ungläubiges Gesicht. »Das kann nicht sein, sie hat ja noch alle zehn Finger, und euer Haus steht noch. Und wie geht’s meiner Prinzessin?«


  »Greta schläft.«


  »Oh.« Er wirkte enttäuscht. »Kann ich kurz raufgehen? Ich habe sie ewig nicht gesehen.« Er sah mich mit seinem charmantesten Bitte-Bitte-Gesicht an, das Lucy immer als die Geheimwaffe von FinGames bezeichnete. Mit diesem Gesicht brachte Finn Bewerberinnen dazu, alle Angebote der Konkurrenz auszuschlagen, und Bankdirektoren dazu, die Kreditzinsen, die Priska ohnehin schon clever verhandelt hatte, noch weiter zu senken.


  Dennoch zögerte ich, denn Finns Bitte behagte mir nicht. Ich war immer froh, wenn Greta endlich eingeschlafen war, weil das bei ihr eine Weile ein richtiges Drama gewesen war, und ich wollte nicht riskieren, dass Finn sie weckte. Andererseits fand ich sein Interesse an unserer Tochter irgendwie süß. Ich hatte mich schon einige Male gefragt, ob er vielleicht selbst ein Kind wollte. Allerdings würde er mit diesem Wunsch bei Priska auf Granit beißen. Sie kann mit Kindern nichts anfangen, wie sie mir einmal freimütig erzählt hat. Auch jetzt runzelte sie sofort die Stirn.


  »Du weckst die Kleine bloß auf, Finn, und dann hat sie den Rest der Nacht Albträume von finsteren Männern, die sich über ihre Wiege beugen. Hi, Rebecca, schön, dich zu sehen. Du siehst gut aus. Erholt.« Sie umarmte mich nicht, sondern überreichte mir stattdessen zwei Weinflaschen und sah sich im Wohnzimmer um. »Und du hast irgendetwas hier verändert. Die Bilder sind neu, oder? Hast du die gemacht? Sie sind toll.«


  Sie machte mir erst das Kompliment, dann trat sie näher an eine Zeichnung heran, um sie zu studieren. Sie tat es mit einer solchen für sie allerdings typischen Intensität, dass ich mich unbehaglich fühlte. Für einen Moment bereute ich, dass ich Julias Idee, meine Skizzen aufzuhängen, in die Tat umgesetzt hatte.


  Lucy sah mir wie immer meine Gefühle an und rettete mich. »Was haltet ihr davon, wenn ich diesen Wein aufmache? Wenn Priska ihn ausgesucht hat, muss er hervorragend sein. Und nach der Sklavenarbeit in der Küche lechze ich nach einem Schluck.«


  »Und ich erst«, sagte Finn. »Priska hat mich heute gefühlt zweiundvierzig Kilometer durch die Baselitz-Ausstellung in den Deichtorhallen geschleppt. Küchenarbeit ist nichts dagegen.« Er trat an den Esstisch. »Hey, es ist ja für fünf gedeckt.«


  »Ich habe eine Freundin eingeladen.« Ich sah auf meine Uhr. Zehn nach acht. Ich hoffte, Julia käme bald.


  Julia kam nicht bald, sie kam überhaupt nicht, obwohl wir eine ganze Weile mit dem Essen auf sie warteten. Um halb neun servierte ich schließlich die Suppe, anschließend ging ich in die Küche, um den Salat zu mischen, den ich für den Hauptgang vorbereitet hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass Julia noch erscheinen würde, doch nachdem wir die Kürbistarte gegessen und die zweite Flasche Wein fast geleert hatten, verflog die Hoffnung und verwandelte sich zunehmend in Ärger. Natürlich vermutete ich, dass Julia etwas Unerwartetes und Dringendes dazwischengekommen war, doch wieso hatte sie nicht angerufen, um abzusagen? Zwar hatten wir nie Handynummern ausgetauscht, aber Lucys und meine Festnetznummer stand im Telefonbuch. Julia hätte sie leicht googeln können.


  Ich begann, mich in meinen Ärger hineinzusteigern, obwohl mir gleichzeitig klar war, wie kontraproduktiv das war. Doch das ist eine schlechte Angewohnheit von mir, die ich bisher vergeblich zu bekämpfen versucht habe. Ich neige dazu, Dinge persönlich zu nehmen. Zwar sagte ich mir wiederholt, dass Julia bestimmt einen guten Grund hatte, nicht zu kommen und sich nicht zu melden, dennoch war ich gekränkt. Außerdem fühlte ich mich vor Priska und Finn bloßgestellt.


  Die beiden – oder zumindest Priska – bemerkten natürlich, dass die Enttäuschung an mir nagte, sahen jedoch taktvoll darüber hinweg. Vor der Suppe hatte Priska noch nach Julia gefragt, woher ich sie kannte und so weiter, und nachdem ich es erzählt hatte, hatte sie gescherzt, dass womöglich wieder jemand Julias Klamotten geklaut habe und sie sich deswegen verspäte. Doch seit dem Hauptgang vermied sie jede Bemerkung über sie und startete schließlich eine Diskussion über irgendeinen Aspekt des neuen Computerspiels, das sie bei FinGames entwickelten. Ich war dafür dankbar, denn so konnte ich meinen Gedanken nachhängen, während die drei sich die Köpfe heiß redeten.


  Doch als ich in die Küche ging, um den Nachtisch zu holen, folgte Lucy mir.


  »Alles okay?«, fragte sie leise, denn unser Küchenbereich ist vom Ess- und Wohnzimmer nur durch einen Tresen getrennt.


  »Eigentlich nicht«, gab ich ebenso leise zurück. »Ich verstehe einfach nicht, warum sie nicht angerufen hat. Das ist respektlos.«


  Lucy nahm mich in den Arm. »Es gibt bestimmt eine gute Erklärung. So, wie du mir diese Julia bisher geschildert hast, will sie dich bestimmt nicht vor den Kopf stoßen. Und sie hätte bestimmt nicht freiwillig auf dein Essen verzichtet. Es war klasse.«


  Lucy lächelte mich an, und ich lächelte dankbar zurück. Doch ich war nicht in der Lage, das Thema einfach loszulassen. Wie ein Hund mit einem Knochen – meine Eltern haben das schon oft über mich gesagt, mein Vater stolz, meine Mutter entnervt. Aber durch Lucys Trost entspannte ich mich so weit, dass neben dem Ärger Platz für einen anderen Gedanken war. »Nicht, dass ihr etwas zugestoßen ist.«


  »Was soll ihr denn zugestoßen sein? Ein Unfall auf dem Weg vom Kurhaus hierher? Das glaubst du doch selbst nicht.«


  Das tat ich in der Tat nicht. Rerik ist außerhalb der Saison ein verschlafenes kleines Nest, in dem nie etwas Aufregenderes passiert, als dass ein Möwenschiss auf der Mütze eines Fischers landet.


  »Ich bin sicher, ihr geht’s gut«, bekräftigte Lucy. »Vermutlich ist ihr Handyakku einfach leer. Lass uns den Nachtisch probieren, okay?«


  Sie nahm die Schüssel mit der Mousse au Chocolat und trug sie zum Tisch, ich folgte mit den Dessertschalen, konnte das Thema Julia aber immer noch nicht abschütteln. Finn sah es mir wohl an, denn er fragte: »Warum rufst du deine Freundin nicht einfach an und fragst, was los ist?«


  »Weil sie ihre Nummer nicht hat«, sagte Lucy schnell, um das Thema abzuschließen.


  Sie meinte es natürlich gut, aber ich ärgerte mich trotzdem, dass sie für mich sprach. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, bemerkte Priska: »Du triffst dich mit jemandem, dessen Handynummer du nicht kennst?« Sie klang so ungläubig, als hätte Lucy ihr eröffnet, ich bringe nachts am Strand nur mit einem Muschelröckchen bekleidet Fischopfer dar, um Neptun gnädig zu stimmen.


  »Wir hatten bisher keinen Grund, sie auszutauschen.« Natürlich schoss mir bei der Antwort die Röte ins Gesicht. Ich kam mir blöd vor.


  »Dann google sie doch einfach. Was macht deine Freundin denn beruflich? Und wie heißt sie mit vollem Namen?« Priska zückte bereits ihr Handy.


  Ich erreichte langsam das Tomatenstadium. »Ich kenne ihren Nachnamen nicht.«


  Priska musterte mich verblüfft. »Du weißt nicht einmal, wie sie heißt? Und da lädst du sie zum Essen ein?«


  Ich weiß im Nachhinein nicht, ob Priska das wirklich so abfällig meinte, wie es in meinen Ohren klang, aber für mich war ihre Bemerkung der Tropfen, der das Fass endgültig zum Überlaufen brachte. Ich vergaß, dass ich die Gastgeberin war.


  »Ja, Priska«, sagte ich schnippisch, »das habe ich tatsächlich getan, weil ich nämlich nicht wusste, dass man erst eine SCHUFA-Auskunft einholen muss, bevor man jemanden einlädt. Ich dachte, es reicht, dass ich weiß, dass sie Julia heißt, hier Urlaub macht, ein Apartment im Kurhaus gemietet hat, dass sie Schuhgröße neununddreißig und ein grünes und ein braunes Auge hat. Außerdem ist sie meine Freundin, und ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was es dich angeht, dass …«


  In dem Moment wurde ich zum Glück durch ein Klirren abgelenkt. Finn hatte nach der Wasserflasche gegriffen und es dabei irgendwie geschafft, sein volles Weinglas umzustoßen.


  »Oh, verdammt, Entschuldigung, so ein Mist.« Sein hübsches Gesicht war knallrot geworden.


  Lucy, in deren Richtung sich der Wein ergossen hatte, sprang auf. »Schon okay.« Sie lief in die Küche und holte eine Rolle Küchenpapier. »Hier, lass mich mal.« Sie verteilte mehrere Lagen Küchenpapier auf dem Tisch, um den Wein aufzusaugen. Dabei zitterten ihre Hände. Verwundert sah ich von ihr zu Finn, dann holte ich einen nassen Lappen und wischte den Tisch ab.


  Als wir schließlich bis auf die Weinflecken auf Lucys Jeans alle Spuren des Malheurs beseitigt hatten, herrschte für einen Augenblick eine angespannte Stille, die erst beendet wurde, als Greta sich über das Babyphone bemerkbar machte. Als Mutter hasse ich es, wenn mein Kind weint, doch ich muss gestehen, dass ich in dem Moment erleichtert war, mich aus dem Wohnzimmer verziehen zu können. Aber zu meiner Überraschung stand Lucy schon auf der untersten Stufe der Wendeltreppe. »Ich mach das schon. Finn, wolltest du nicht Greta ein Schlaflied vorsingen? Jetzt ist die Gelegenheit.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, waren beide schon nach oben verschwunden. Ich blieb mit Priska zurück, die genauso perplex wirkte, wie ich mich fühlte.


  An den Rest des Abends erinnere ich mich nicht mehr sehr gut. Lucy und Finn blieben eine gefühlte Ewigkeit oben bei Greta, während Priska und ich uns unten mit verlegenem Small Talk abplagten. Ich war froh, als die beiden sich endlich verabschiedeten.


  Am nächsten Morgen wachte ich früh auf, weil Greta weinte. Ich ging mit ihr ins Kinderzimmer, wickelte sie und gab ihr im Stehen ihr Fläschchen, während ich aus dem Fenster auf die Straße sah. Die gelbe Laterne gegenüber von unserem Haus beleuchtete die welkenden Blätter einer Kastanie, die im Wind zitterten. Hätte ich das Fenster geöffnet, hätte ich das Meer rauschen hören können. Wenn es in einer Stunde hell wurde, würde ich es zwischen den kahler werdenden Ästen des Küstenwaldes hindurch auch sehen.


  Als Greta satt war, ging ich mit ihr auf dem Arm ins Schlafzimmer zurück. Lucy wälzte sich unruhig im Bett hin und her, ihre Gesichtszüge waren verzerrt, und sie murmelte etwas im Schlaf. Schnell ging ich zu ihr, rüttelte ihre Schulter und rief ihren Namen. Keuchend fuhr sie hoch und griff nach meiner Hand. Ich hätte Lucy gerne in den Arm genommen oder zumindest ihr schweißnasses Gesicht gestreichelt, doch mit Greta in meinem rechten Arm und mit Lucys Hand, die meine linke umklammerte, war das nicht möglich. So saßen wir einfach da, bis Lucys Atem sich beruhigt hatte.


  »Ich habe wieder geträumt, nicht wahr?«, sagte sie schließlich.


  Ich nickte.


  »Habe ich etwas gesagt?«


  »Nichts Verständliches.«


  Sie seufzte leise. Dann sah sie mich an. »Es tut mir leid, du hast schon genug Sorgen, Julia und all das.«


  »Du bist wichtiger als alle Julias dieser Welt.« Ich beugte mich vor und küsste sie auf den Mund. Dann kuschelte ich mich mit Greta an sie.


  Ich weiß nicht mehr genau, wann das mit Lucys Albträumen angefangen hatte, irgendwann nach Gretas Ankunft, aber ob direkt danach oder erst später, kann ich nicht mehr sagen. Mir fiel es zum ersten Mal auf, als Greta vier Wochen alt war. Lucy behauptete damals, vorher hätte sie nie Albträume gehabt, aber vielleicht sagte sie das nur, um mich nicht zu beunruhigen. Denn ich muss ehrlich gestehen, dass ich es in dem ersten überwältigenden Monat mit Greta vermutlich nicht einmal bemerkt hätte, wenn Lucy nachts im Bett Sirtaki getanzt hätte.


  Doch als Greta etwa vier Wochen alt war, erwachte ich eines Nachts, weil ich ein Wimmern hörte. Schlaftrunken schaltete ich meine Nachttischlampe ein, kroch aus dem Bett und trat an Gretas Wiege, wo ich allerdings feststellte, dass sie friedlich schlief. Erst da bemerkte ich, dass das Wimmern von Lucy kam, die nun auch noch begann, mit den Armen zu rudern. Ich setzte mich zu ihr und berührte sie an der Schulter, doch sie wachte nicht auf, sondern murmelte etwas. Es klang wie: »Nicht, bitte nicht. Ich kann nicht. O bitte nicht.«


  »Lucy.« Ich rüttelte fester, und schließlich schlug sie die Augen auf. »Alles okay?«


  Doch das war es offensichtlich nicht. Lucy wirkte völlig verstört. Als ich sie in die Arme nahm, merkte ich, dass sie zitterte und klatschnass geschwitzt war. Es dauerte eine geraume Zeit, bis das Zittern nachließ.


  »Alles okay«, murmelte sie schließlich. »Danke, dass du mich geweckt hast. Ich hatte wohl einen Albtraum.«


  »Worüber?«


  Sie überlegte. »Ich weiß es nicht.«


  »Du hast etwas gesagt wie: ›O bitte nicht, ich kann nicht.‹«


  »Ich habe im Schlaf geredet?« Die Vorstellung schien sie zu erschrecken. Sie küsste mich und sagte: »Ich gehe mal duschen.« Dann verschwand sie im Bad.


  Das war das erste Mal, dass ich einen von Lucys Albträumen mitbekam, doch leider nicht das letzte. In der nächsten Nacht plagte sie wieder einer und ebenso am nächsten Wochenende. Ob Lucy auch unter der Woche welche hatte, weiß ich nicht, denn sie übernachtete zu der Zeit immer öfter in Hamburg. Ich sprach sie noch einige Male auf die Träume und ihren möglichen Ursprung an, doch sie behauptete stets, sie habe keine Ahnung, was sie träume oder wieso. Ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr genau, ob ich ihr das damals glaubte. Zwar vertraute ich Lucy blind und war sicher, dass sie mich unter normalen Umständen nie belügen würde, doch sie besaß ein ausgeprägtes Beschützergen. Sie meinte immer, mich schonen und Sorgen von mir fernhalten zu müssen. Okay, zugegeben, eine Zeit lang war das ja auch tatsächlich notwendig gewesen, aber Lucy hatte es sich nie wieder richtig abgewöhnt.


  Wie gesagt, all das war drei, vier Monate her. Nach einigen Wochen hatten sich Lucys Albträume verflüchtigt, und soweit ich wusste, hatten sie sie nicht mehr heimgesucht – bis zu der Nacht nach dem verpatzten Abendessen. Dass der Albtraum nun zurück war, beunruhigte mich, doch als ich sie darauf ansprach, behauptete Lucy, es sei bestimmt nur eine einmalige Sache gewesen, alles sei okay, es gehe ihr blendend. Ich war mir zwar nicht sicher, ob das die Wahrheit war, hakte jedoch nicht nach, da Gretas Laune alles andere als blendend war. Sie war an dem Sonntagmorgen ungewöhnlich quengelig. Normalerweise legte ich sie vormittags für eine Weile auf ihre Krabbeldecke unter ihren Spielbogen, wo sie sich damit vergnügte, beide Beinchen in die Luft zu recken und gegen die Figuren und Glöckchen zu treten, die vom Spielbogen herunterhingen. Diese Fähigkeit hatte sie erst kürzlich entdeckt. Lucy hatte sie noch gar nicht gesehen, doch an dem Tag war Greta offensichtlich nicht gewillt, sie vorzuführen. Sobald ich sie hinlegte, begann sie zu brüllen.


  An solchen Tagen half nur eins, um ihre prinzessliche Hoheit zu beruhigen: rein ins Tragetuch und raus an die frische Luft. Also gingen Lucy und ich mit ihr nach dem Frühstück zum Strand hinunter.


  Das Wetter war grandios. Es war ein strahlend sonniger Herbsttag, die Temperaturen waren ungewöhnlich mild, der Wind mit vier bis fünf Beaufort für uns Einheimische quasi nicht vorhanden. Wegen des tollen Wetters und weil es Sonntag war, war für die Jahreszeit ungewöhnlich viel los. Touristen stapften über den cremefarbenen Sand, Paare hielten Händchen, Familien ließen bunte Drachen steigen.


  Irgendwann schlief Greta an meiner Brust ein, Lucy und ich zogen unsere Schuhe aus und schlenderten Hand in Hand am Wasser entlang, Lucy mit den Füßen in den Wellen, die sanft auf den Strand liefen, ich auf dem nassen Sand. Normalerweise hätte ich diese Zeit mit Lucy sehr genossen, doch nachdem Greta sich endlich beruhigt hatte, wanderten meine Gedanken ziemlich bald zu Julia. Sie hatte immer noch nicht angerufen, und ich machte mir allmählich große Sorgen um sie. Ich hielt am Strand nach ihr Ausschau, weil sie mir erzählt hatte, dass sie jeden Morgen schwimmen ging, konnte sie jedoch nicht entdecken.


  »Und? Siehst du diese Julia irgendwo?« Lucy war nicht entgangen, was ich tat.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie wird sich schon melden.«


  »Meinst du nicht, das hätte sie längst getan?« Ich schwieg einen Moment, während ich vorsichtig um ein Herz herumlief, das jemand mit einem Stock in den nassen Sand gezeichnet hatte. Es würde der nächsten stärkeren Welle zum Opfer fallen, doch ich wollte es nicht zerstören. »Ich frage mich, ob wir nicht zur Polizei gehen sollten.«


  Lucy blieb im Wasser neben einem großen Stein stehen. »Becca, du kannst nicht die Polizei rufen, weil eine erwachsene Frau eine Einladung sausen lässt.«


  »Aber ich bin sicher, dass etwas Ungewöhnliches passiert ist. Sie hätte sich sonst gemeldet. Sie hätte mich nicht einfach im Stich gelassen, so ist sie nicht.«


  Lucy musterte mich eine Weile, bevor sie vorsichtig sagte: »Bist du sicher, dass du sie so gut kennst? Ich weiß, ihr habt euch in der letzten Woche jeden Tag getroffen und gut unterhalten, aber so viel weißt du doch eigentlich gar nicht über sie, oder?«


  »Ich mache mir nun mal Sorgen.«


  »Das verstehe ich, aber du kannst nichts tun, außer abzuwarten.«


  »Und wenn sie einen Unfall hatte? Sie wollte gestern zum Leuchtturm nach Bastorf wandern, vielleicht hat irgendein rasender Idiot sie angefahren.« Es war das einzige plausible Szenario, das mir eingefallen war.


  »Selbst wenn, dann liegt sie jetzt in einem Krankenhaus und wird von Ärzten versorgt. Du kannst ihr nicht helfen.«


  »Ich könnte sie besuchen.«


  »Hm.« Lucy setzte sich wieder in Bewegung.


  Eine Weile wanderten wir schweigend weiter. Doch als wir die Seebrücke erreichten und Lucy umkehren wollte, sagte ich: »Hast du etwas dagegen, wenn wir heute durch den Ort zurückgehen?«


  Ich bemühte mich, es beiläufig zu sagen, doch Lucy durchschaute mich. »Du möchtest am Kurhaus vorbeigehen, nicht wahr? Aber du kennst doch die Nummer von Julias Ferienwohnung gar nicht. Sollen wir vielleicht an alle Türen klopfen?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht treffen wir Julia zufällig.«


  Leider trafen wir Julia nicht zufällig, obwohl ich Lucy überredete, einen Cappuccino in dem Café zu trinken, das direkt neben dem Kurhaus liegt und durch dessen Fenster man den Haupteingang zu den Ferienwohnungen beobachten kann. In der Zeit, in der wir dort saßen, gingen mehrere Gäste ein und aus, zu dieser Jahreszeit hauptsächlich Paare über fünfundvierzig und gelegentlich eine Familie mit Kindern im Kindergartenalter. Auch zwei Frauen ohne Anhang waren dabei, beide allerdings deutlich älter als Julia.


  »Wie kommt es überhaupt, dass Julia um diese Jahreszeit hier Urlaub macht?«, fragte Lucy unvermittelt, nachdem wir ein älteres Heteropaar beobachtet hatten, das in identischer Sportkleidung und mit Walkingstöcken bewaffnet im Stechschritt das Kurhaus verließ, als wollte es für einen Gewaltmarsch bei der Bundeswehr trainieren. »Ich kann sie mir hier gar nicht vorstellen.«


  »Du kennst sie doch gar nicht.«


  »Sie ist Ende zwanzig und Single.«


  Ich erklärte, was Julia hierher verschlagen hatte, doch Lucy blieb skeptisch.


  »Ehrlich gesagt, kann ich mir auch ein Paar Ende zwanzig nur schwer in Rerik vorstellen. Wenn sie unbedingt die Küste hier kennenlernen wollten, warum haben sie dann keine Ferienwohnung in Warnemünde genommen? Da ist wenigstens auch abends etwas los.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Warnemünde ist teurer. Julia ist PTA, ich glaube nicht, dass man da so viel verdient.«


  »Aber wenn sie und ihr Ex normalerweise in den Süden geflogen sind … Ich finde das seltsam.«


  Ich musterte Lucy erstaunt. Ihre bedingungslose Toleranz war eine der Eigenschaften, die ich an ihr am meisten bewunderte. Sie war sehr kritisch, wenn es um Ungerechtigkeiten ging oder um die Qualität irgendwelcher Softwareprogramme, aber selten gegenüber anderen Menschen. Im Allgemeinen nahm sie sie so, wie sie waren, und erwartete nie, dass sie sich stattdessen so verhielten, wie es von der Gesellschaft als normal erwartet wurde.


  »Was soll daran seltsam sein? Wir sind kaum älter und wohnen sogar hier.«


  »Aber das hat andere Gründe – und eigentlich sollte es keine Dauerlösung sein.« Das Letzte sagte Lucy in leicht gereiztem Tonfall, und ich befürchtete schon, sie würde wieder das leidige Thema »Umzug zurück nach Hamburg« auf den Tisch bringen. Stattdessen kam sie auf Julia zurück. »Kann es sein, dass diese Julia gar nicht zum Urlaubmachen hier ist, sondern aus einem anderen Grund? Ich weiß, sie hat dir das so erzählt, aber vielleicht stimmt das ja gar nicht?«


  »Warum hätte sie mich anlügen sollen?«, fragte ich überrascht.


  Lucy trank den Rest ihres Cappuccinos. »Ich weiß es nicht, aber ihr Verhalten ist doch wirklich sonderbar.«


  Ich schüttelte den Kopf, die Idee erschien mir ziemlich absurd, und das Einzige, das ich sonderbar fand, war Lucys plötzliches Misstrauen Julia gegenüber. Am nächsten Tag dachte ich jedoch anders darüber.


  Am Montagmorgen brach Lucy schon um halb sieben auf, um pünktlich um neun das Wochen-Kick-off, wie sie das nannten, bei FinGames zu leiten. Normalerweise hasste ich diese Abschiede am Montagmorgen. Die Aussicht auf drei Tage und zwei Nächte ohne Lucy – mittwochs kam sie immer für eine Nacht nach Hause – löste bei mir stets eine Beklemmung aus, als sollte ich drei Tage mit nur halbem Atemvolumen auskommen. Außerdem waren sie stets eine deutliche Mahnung, dass unsere derzeitige Wohnsituation nicht von Dauer sein konnte.


  Wir waren fünfzehn Monate zuvor nach Rerik gezogen, weil ich nach Pauls Tod die Leere in unserer Hamburger Wohnung irgendwann nicht mehr ertragen hatte. Lucy hatte es vorgeschlagen in der Hoffnung, dass das Leben an der See eine heilsame Wirkung auf mich haben würde, und wir hatten so lange bleiben wollen, bis ich mich erholt hatte und wieder arbeiten konnte. Aber dann war unverhofft Greta gekommen, und alles hatte sich geändert. Wir entschieden, dass wir zunächst bis zur Geburt hierbleiben würden, dann noch einen Monat länger, dann noch einen. Doch seit einigen Wochen drängte Lucy immer häufiger darauf, zurück nach Hamburg zu ziehen, weil sie die Pendelei satthatte.


  Natürlich konnte ich ihren Wunsch gut verstehen. Die Fahrt von Rerik nach Hamburg dauert selbst unter optimalen Bedingungen zwei Stunden, und oft genug brauchte Lucy für die Strecke länger. Seit sie an den meisten Abenden unter der Woche in Hamburg übernachtete, musste sie zwar nicht mehr vier Stunden täglich Auto fahren, doch die Trennung machte uns beide unglücklich. Insofern war Lucys Vorschlag, dass auch ich zurück nach Hamburg ziehen und wir nur noch an den Wochenenden nach Rerik kommen sollten, durchaus vernünftig. Dennoch konnte ich mich nicht dazu durchringen. Lucy hatte einmal ganz zu Beginn unserer Beziehung zu mir gesagt, bei mir habe sie zum ersten Mal das Gefühl verspürt, wirklich zu Hause zu sein. Mir ging es umgekehrt mit ihr genauso. Lucy war der Mensch, bei dem ich mich angekommen fühlte. Dasselbe traf allerdings auf Rerik zu. Es war der einzige Ort der Welt, der sich für mich nach Heimat anfühlte, und ich war momentan nicht bereit, das aufzugeben.


  Wie gesagt, all das führte normalerweise dazu, dass ich mich bei unseren Abschieden schlecht fühlte. Doch an diesem Morgen war ich vergleichsweise entspannt, denn als Lucy und ich uns zum Abschied küssten, war ich in Gedanken schon bei dem Vorhaben, das ich für den späteren Vormittag plante.


  Zunächst musste ich mich allerdings um Greta kümmern. Nachdem ich sie gewickelt und gefüttert hatte, schmuste ich eine Weile mit ihr und legte sie dann auf ihre Krabbeldecke unter ihren Spielbogen. Im Gegensatz zum Vortag hatte sie blendende Laune, strampelte vergnügt mit ihren Beinen, kickte gegen die herabhängenden Plüschfiguren und krähte vor Vergnügen. Eine Weile saß ich neben ihr, dann holte ich mein Tablet und stellte es so auf, das es Greta filmte, während ich bügelte und ein paar andere Sachen erledigte, die im Haushalt liegen geblieben waren. So konnte Lucy sich das Video abends in Hamburg ansehen.


  Um Viertel nach neun band ich mir das Tragetuch um, setzte Greta hinein und ging mit ihr zum Strand. Der Grund, warum ich gerade diese Zeit wählte: Ich hatte Julia sechs Tage zuvor gegen halb zehn Uhr kennengelernt, und ich hoffte, sie würde heute vielleicht wieder zur selben Zeit schwimmen gehen wie am vergangenen Dienstag. Doch obwohl ich zweimal am Strand auf und ab ging, traf ich Julia nicht. Es war – für diese Jahreszeit nicht überraschend – überhaupt nur ein Schwimmer im Wasser, Manfred Funke. Er wohnte in dem Haus neben unserem. Bis zu seiner Verrentung war er Hausmeister an der Reriker Grundschule gewesen, ihm verdankte ich mein Wissen über die besten Wanderwege der Umgebung. Ich winkte ihm zu, als er das Wasser verließ, blieb jedoch nicht zu einem Gespräch stehen. Gespräche mit ihm waren zwar meistens kurzweilig, aber selten kurz, und da ich Julia am Strand nicht getroffen hatte, wollte ich möglichst schnell Teil zwei meines Plans umsetzen.


  Teil zwei meines Plans führte mich wieder zum Kurhaus. Allerdings hatte ich nicht vor, vor dem Eingang oder im Café Olé herumzulungern und auf ein Zufallstreffen mit Julia zu warten, heute wollte ich gezielter vorgehen.


  Vielleicht sollte ich zuvor einige Worte zum Kurhaus sagen. Der Name ist etwas irreführend, denn dort werden keine Kuren oder Ähnliches angeboten. Das Kurhaus ist eine Anlage mit Ferienapartments in der Nähe der Reriker Kirche, die nach der Wende an der Stelle des alten Kurhauses gebaut wurde. Die Touristeninformation, die sich hier in Rerik Kurverwaltung nennt, hat ebenfalls ihren Sitz in dem Gebäude. Sie ist unter anderem auch für die Vermietung der Ferienwohnungen zuständig, und deshalb war sie an diesem Montagmorgen mein Ziel.


  Am Sonntag war die Kurverwaltung geschlossen gewesen, doch heute hatte sie um neun geöffnet. Als ich dort ankam, waren beide Mitarbeiterinnen beschäftigt. Eine zeigte gerade einer Touristin in Wanderkluft eine Auswahl der Karten der Umgebung, die andere telefonierte. Dabei lächelte sie die ganze Zeit freundlich, obwohl der Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung sich über irgendetwas zu beschweren schien. Es war diese Frau, deretwegen ich hergekommen war. Ihr Name war Elke, sie war Mitte fünfzig und besaß einen kleinen, plumpen Körper, in dem jedoch geballte Energie steckte, wie ich wusste, weil Elke regelmäßig in den Pilateskurs kam, den ich seit Anfang des Schuljahres mittwochs im Physiotherapiezentrum gab. Als ich die Kurverwaltung betrat, winkte sie mir zu. Kurz darauf beendete sie das Telefonat und stellte sich mit einem breiten Lächeln zu mir an die Theke.


  »Becca, so eine Überraschung. Was führt dich denn hierher? Willst du überprüfen, ob ich auch bei der Arbeit mein Powerhouse aktiviere, oder willst du endlich dein Versprechen wahrmachen, mir deine Tochter vorzustellen?«


  »Das Zweite natürlich.« Ich lächelte zurück. Elke ist einer dieser Menschen, die bei anderen stets gute Laune hervorrufen. Sie ist die ideale Besetzung für jeden Job mit Publikumsverkehr. »Greta, das ist Elke. Elke, das ist Greta.« Ich zog sachte Gretas Mützchen von ihrem kleinen Kopf, um sie nicht zu wecken. Zum Vorschein kamen ihr dunkler, dichter Haarschopf und ein Stückchen von ihrem Profil.


  Elke lachte. »Du meinst, das ist Gretas Hinterkopf und ihr linkes Ohr. Nun, beide sind wirklich wunderschön. Und du bist nur gekommen, um sie mir zu präsentieren?«


  Ich gab zu, dass ich noch ein anderes Anliegen hatte. »Ich suche eine Bekannte, die eine eurer Ferienwohnungen gemietet hat. Es ist eine Frau, die ich vor einer Woche am Strand kennengelernt habe. Ich hatte sie für Samstagabend zu uns eingeladen, aber sie ist nicht gekommen und hat auch nicht abgesagt. Ich mache mir Sorgen, deswegen wollte ich sie besuchen, aber ich kenne leider ihre Apartmentnummer nicht.«


  »Und du möchtest, dass ich dir die Nummer verrate? Kein Problem, wie heißt die Frau denn?«


  »Ich weiß leider nur den Vornamen: Julia. Sie hat mir ihren Nachnamen zwar genannt, aber den habe ich wieder vergessen«, fügte ich hinzu, weil ich Priskas Ungläubigkeit noch im Ohr hatte, wie ich jemanden hatte einladen können, ohne vorher gründlich seinen Lebenslauf zu studieren.


  Elke sah das entspannter. »Vergesslich? In deinem Alter? Aber kein Problem, das kriegen wir hin.« Sie setzte sich an einen Computer und tippte drauflos, und ich merkte, wie ich mich bei der Aussicht entspannte, Julia bald persönlich fragen zu können, ob alles in Ordnung sei. Erst dadurch wurde mir bewusst, wie nervös ich gewesen war. Ein bisschen, wie wenn plötzlich die Sonne zwischen den Wolken hervorlugt, und man merkt erst dann, dass man vorher gefroren hat.


  Die Entspannung dauerte jedoch nicht lange, denn nachdem Elke einige Minuten die Computermaus durch die Gegend geschoben hatte, sagte sie: »Wir haben zurzeit keine Mieterin hier, die Julia heißt.«


  Es fühlte sich an, als hätte jemand die Sonne wieder ausgeknipst. »Nicht?«


  »Nein, tut mir leid.«


  Ich war total perplex. »Bist du sicher? Darf ich mal selbst sehen?«


  Ich machte Anstalten, um den Tresen herumzugehen, doch Elke schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, die Daten sind vertraulich. Aber ich bin mir sicher, Becca. Wir sind schließlich nicht das Kempinski mit vierhundert Suiten, und um diese Jahreszeit sind wir auch nicht ausgebucht. Ich habe diese Julia bestimmt nicht übersehen.«


  »Aber sie muss da sein. Gibt es vielleicht jemanden, der so ähnlich heißt? Juliane oder Juliana oder so?«


  »Nein, hier ist überhaupt keine Frau, die mit J anfängt. Allerdings …« Elke überlegte einen Moment, während ihre Finger einen flotten Marsch auf die Tischplatte trommelten. »Wer hat die Wohnung denn gebucht? Deine Bekannte selbst? Oder ist sie vielleicht bei jemand anderem zu Gast? Dann haben wir sie möglicherweise nicht in unserem System.«


  Ich überlegte. »Sie wollte ursprünglich mit ihrem Mann kommen, einem Mark. Vielleicht hat der die Wohnung gemietet? Allerdings ist er nicht mitgekommen. Hättet ihr Julia die Wohnung dennoch gegeben?«


  »Das hängt von den Umständen ab. Aber wenn diese Julia allein eingecheckt hätte, hätten wir spätestens dann ihre Daten aufgenommen.«


  »Könntest du dennoch mal gucken, ob ihr einen Mark im System habt?«, bat ich.


  Elke überflog erneut die Einträge. »Nein, tut mir leid. Hier ist ein Markus, aber der ist mit seiner Frau da. Gertrud. Und beide sind schon über siebzig. Wie alt ist denn deine Bekannte?«


  »Neunundzwanzig. Sie kommt aus Frankfurt und ist heute vor neun Tagen angereist. Am Samstag. Habt ihr denn irgendwen, auf den das passen könnte? Ich meine, vielleicht ist Julia ja nur ihr zweiter Vorname.«


  Elke scannte ein drittes Mal ihre Listen, schüttelte jedoch erneut den Kopf. »Wir haben zwei Frauen ohne Anhang, aber sie sind beide deutlich älter. Und aus Frankfurt haben wir überhaupt niemanden. Bist du denn sicher, dass deine Bekannte sagte, dass sie hier im Kurhaus wohnt? Nicht nur in der Nähe?«


  Ich nickte, Julia hatte es sogar mehrfach erwähnt. Und als ich sie an dem einen Nachmittag von Kühlungsborn nach Hause gefahren hatte, hatte ich sie auf ihren Wunsch hin vor dem Kurhaus abgesetzt. Allerdings hatte ich nicht beobachtet, wie sie hineingegangen war.


  »Seltsam«, meinte Elke. »Wie sieht deine Bekannte denn aus?« Ich beschrieb Julia, doch bei Elke klingelte nichts. »Seltsam«, wiederholte sie.


  Eine Weile schwiegen wir, während ich versuchte, mich ein bisschen zu berappeln. Seltsam war in meinen Ohren nicht der richtige Ausdruck, ich wusste überhaupt nicht, was ich davon halten sollte. Hatte Julia mich belogen? Oder lag hier ein Missverständnis vor? Doch was hätte ich da missverstehen können? Julia hatte gesagt, sie wohne allein in einem Ferienapartment im Kurhaus, aber offensichtlich stimmte das nicht.


  »Bist du okay?« Elke musterte mich besorgt. »Das Ganze scheint dir nahezugehen.«


  Ich bemühte mich um ein Lächeln. »Nein, nein, ich verstehe es nur nicht. Vielen Dank für deine Hilfe. Ich überlasse dich dann mal den anderen Gästen.« Während unseres Gesprächs hatte sich eine kleine Schlange gebildet. »Wir sehen uns am Mittwoch.«


  Ich ging von der Kurverwaltung direkt wieder zum Strand. Der kürzeste Weg nach Hause wäre durch den Ort gewesen, doch ich hatte mir in den letzten fünfzehn Monaten angewöhnt, immer an den Strand zu gehen, wenn ich ratlos war oder wenn ich Trost suchte oder wenn ich das Gedankenkarussell in meinem Kopf wieder einmal nicht stoppen konnte. Oft half allein der Blick über die Ostsee bis zum Horizont und das Rauschen der Wellen, die auf den Strand liefen, dass ich mich besser fühlte, doch heute war das nicht der Fall. Ich fühlte vor allem eins: Verwirrung. Und die bohrende Frage: Hatte Julia mich wirklich angelogen?


  Ich wollte es nicht glauben, und während ich von der Seebrücke aus eine Fähre beobachtete, die am Horizont gen Skandinavien dampfte, suchte ich fieberhaft nach einer anderen Erklärung für die Diskrepanz zwischen Julias Aussage, dass sie im Kurhaus wohne, und der Tatsache, dass sie das offensichtlich nicht tat. Doch sosehr ich auch mein Hirn anstrengte – mir fiel keine plausible Erklärung ein, und schließlich musste ich mir eingestehen, dass es die einzige mögliche Erklärung war: Julia hatte nicht die Wahrheit gesagt. Die Frau, mit der ich mich eine Woche lang jeden Tag getroffen hatte, die ich für eine Freundin gehalten hatte, der ich alles Mögliche anvertraut hatte, hatte mich angelogen. Die Enttäuschung tat unglaublich weh.


  Ich vermute, dass Greta das spürte, denn sie wurde wach und begann unvermittelt zu brüllen. Das hatte sie im Tragetuch noch nie gemacht. Ich versuchte, sie zu beruhigen, doch es half nicht viel, und schließlich ging ich mit ihr nach Hause. Aber nachdem ich sie gefüttert und für ihr Mittagsschläfchen hingelegt hatte, kehrten meine Gedanken sofort zu Julia zurück.


  Meine Enttäuschung war mittlerweile Ärger gewichen, und in meinem Kopf kreiste ständig die Frage: warum? Warum hatte Julia mich angelogen? Warum hatte sie behauptet, im Kurhaus zu wohnen, wenn das nicht den Tatsachen entsprach? Damit ich sie nicht fand, wenn ich nach ihr suchte? Aber das würde bedeuten, dass sie vorhergesehen hatte, dass ich nach ihr suchen würde. Hatte sie das? Hatte sie vorgehabt, sich eine Weile in mein Leben zu schleichen und dann spurlos zu verschwinden? Doch wozu?


  Aber wenn sie es nicht vorhergesehen hatte: Warum hatte sie mich dann belogen? Warum belog man eine Fremde, die man zufällig kennenlernte, über so etwas Banales wie die eigene Urlaubsadresse?


  Und warum hielt man die Lüge aufrecht, wenn man sich mit der Fremden angefreundet hatte?


  Ich grübelte den ganzen Nachmittag darüber nach. Ich versuchte, mich abzulenken, doch es gelang mir nicht, und sobald ich Greta abends ins Bett gebracht hatte, rief ich Lucy an. Sie war noch im Büro, ich brachte jedoch nicht die Geduld auf, zu fragen, ob ich bei etwas Wichtigem störe, sondern kippte sofort alles, was ich auf dem Herzen hatte, in einem Schwall über ihr aus.


  Lucy hörte schweigend zu, wie es ihre Art war. Erst nachdem ich mir Luft verschafft hatte, sagte sie etwas. Und was sie sagte, überraschte mich. Nachdem ich mir im Laufe des Tages vor lauter Grübeln fast einen Knoten in mein Gehirn gemacht hatte über die Frage, warum Julia gelogen hatte und wo sie jetzt war, hatte ich mir von meiner Frau Trost und Klarheit erhofft. Und sie war erstaunlich klar.


  »Ich will, dass du die Suche nach Julia einstellst«, sagte Lucy. »Lass die Sache auf sich beruhen.«


  Ich hielt mein Handy vom Ohr weg und betrachtete es irritiert. »Sag mal, Lu, hast du mir nicht zugehört? Julia ist verschwunden. Die Frau, mit der ich mich eine Woche lang jeden Tag getroffen habe, ist verschwunden. Außerdem hat sie mich angelogen. Das kann ich doch nicht einfach so stehen lassen.«


  »Warum nicht?«


  »Ist das dein Ernst? Weil ich wissen will, was los ist. Warum sie mich angelogen hat. Außerdem will ich sie wiedersehen.«


  »Wieso?«


  »Weil ich sie mag. Weil sie meine Freundin ist.«


  Darauf antwortete Lucy nicht sofort. Ich war während des Telefonierens herumgelaufen, zu zappelig, um mich zu setzen. Jetzt blieb ich am Fenster stehen. Auf der Fensterbank lagen Steine, die ich am Strand gesammelt hatte. Ich nahm einen in die Hand, den ich für ein Stück Bernstein hielt. Ich hatte ihn nach einem heftigen Sturm im letzten Winter in der Nähe der Seebrücke entdeckt.


  »Bist du da sicher, dass Julia deine Freundin ist?«, fragte Lucy schließlich. »Dass sie das auch so gesehen hat?«


  Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, was sie meinte. »Ich bin sicher. Wir haben uns gut verstanden. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir vertraut. Sie hat mir ziemlich viel über sich erzählt.«


  »Aber du weißt nicht, ob das, was sie dir erzählt hat, die Wahrheit ist. Sie hat über ihre Ferienwohnung gelogen, wer weiß, worüber sie noch gelogen hat. Wer weiß, ob sie wirklich Julia heißt, ob sie wirklich aus Hessen kommt, ob sie wirklich PTA ist?«


  Ich wollte sofort zu einem Protest ansetzen. »Warum hätte Julia mich über ihren Namen und ihren Beruf belügen sollen?« – so in der Art. Doch Julia hatte mich ja auch über ihre Ferienadresse belogen, warum also nicht auch in anderen Punkten?


  »Wenn das so ist, dann will ich sie erst recht wiedersehen. Ich möchte wissen, warum sie gelogen hat.«


  »Ich halte das für keine gute Idee.«


  Ich hatte meine Wanderung wieder aufgenommen, doch nun blieb ich irritiert mitten im Wohnzimmer stehen. »Verdammt, Lu, was ist denn los mit dir? Stell dir mal vor, irgendeine Frau macht sich an dich ran, gaukelt dir eine Woche lang vor, sie wäre deine beste Freundin, und dann stellst du fest, dass alles gelogen war. Dann würdest du wohl auch eine Erklärung haben wollen.«


  »Das würde ich wohl«, stimmte Lucy zu. »Dennoch finde ich, du solltest die Sache auf sich beruhen lassen.«


  »Und wieso?« Mir kam ein Verdacht. »Sag mal, bist du etwa eifersüchtig?«


  Für eine Weile drang nur Schweigen aus dem Hörer, doch da ich Lucy nicht sehen konnte, wusste ich nicht, ob es ein erstauntes oder ein ertapptes Schweigen war.


  »Habe ich denn Grund zur Eifersucht?«


  »Natürlich nicht.«


  »Dann bin ich es auch nicht.«


  »Was stört dich dann daran, dass ich Julia wiedersehen will?« Ich ließ mich aufs Sofa sinken. »Verdammt, Lu, ich sitze den ganzen Tag allein hier herum. Hast du überhaupt mitgekriegt, wie froh ich war, eine Freundin gefunden zu haben?«, fragte ich scharf.


  Nun wurde auch Lucys Stimme schärfer. »Ja, das habe ich, aber ehrlich gesagt, verstehe ich es nicht, Becca! Es war deine Entscheidung, in Rerik zu bleiben. Du weißt, wie froh ich wäre, wenn du bei mir in Hamburg wärst.«


  »Na toll, das war ja klar, dass du wieder mit dem Thema kommst. Eigentlich hatte ich angerufen, weil ich deinen Rat wollte, keine Vorwürfe.« Es war eine unfaire Bemerkung von mir, denn Lucy machte mir nie Vorwürfe. Doch ich ärgerte mich, dass Lucy meine Sorgen nicht ernst nahm.


  »Ich habe dir meinen Rat gegeben, Becca. Ich kann ihn gerne noch einmal wiederholen, aber er wird dir auch beim zweiten Mal nicht gefallen. Ich finde, du solltest die Sache auf sich beruhen lassen. Und ehrlich gesagt sehe ich auch gar keine Alternative. Du weißt ja nicht, wo Julia ist.«


  »Ich kann sie suchen. Ich habe vor, morgen bei den Hotels hier nachzufragen. Julia war die ganze letzte Woche hier, irgendwo muss sie ja übernachtet haben.« Ich war nachmittags auf diese Idee gekommen und ziemlich stolz auf sie, doch Lucy tat sie ab.


  »Du kannst nicht alle Ferienwohnungen in Rerik abgrasen. Es sind Hunderte, das wäre Zeitverschwendung.«


  Ich wurde immer ärgerlicher. »Ich sagte Hotels, Lucy. Und was stört dich eigentlich daran, wenn ich hier meine Zeit verschwende?«


  Für einen Moment drang nur Schweigen aus meinem Handy. Wurde ich laut, wurde Lucy immer ganz ruhig. Schließlich sagte sie vorsichtig: »Becca, du kannst natürlich machen, was du willst. Aber ich glaube, dass dir die Sache einfach nicht guttut. Du bist dabei, dich da in etwas hineinzusteigern und …«


  Weiter ließ ich sie nicht kommen. Es war weniger das, was sie sagte, als wie sie es sagte. Ich kannte diesen Tonfall. Nachdem wir Paul verloren hatten, hatte Lucy wochenlang in diesem Tonfall mit mir geredet. Vorsichtig, behutsam, so als könnte jeder Ton in normaler Laustärke dazu führen, dass ich endgültig durchdrehte.


  »Rede nicht in diesem Ton mit mir!«


  »Welcher Ton?«


  »Das weißt du genau. So, als würde ich gleich überschnappen. Ich steigere mich in nichts rein. Und weißt du was, Lucy? Ich hatte dich angerufen, weil ich deinen Rat wollte. Aber der ist so beschissen, da hätte ich auch meine Mutter anrufen können. Und jetzt muss ich auflegen, Greta weint.«


  Ich brauchte eineinhalb Stunden, bis ich mich wieder beruhigt hatte. So ist das immer bei mir. Lucy rief noch zweimal an, doch ich ignorierte sie. Ich kochte mir eine heiße Schokolade und trank sie im Kinderzimmer, während ich zusah, wie Greta friedlich schlief. Das beruhigte mich schließlich. Greta ist das mit Abstand schönste Baby der Welt. Ich weiß, das sagen alle Mütter über ihre Kinder, doch Greta … Ich fand sie perfekt von dem Moment an, als Lucy sie mir zum ersten Mal in den Arm legte. Und seitdem war sie jeden Tag noch schöner geworden. Sie hat die strahlendsten Augen, die man sich vorstellen kann. Selbst wenn sie schläft, scheint von ihnen ein Leuchten auszugehen. Und ihr Mund ist wie eine zarte Blüte – okay, vielleicht nicht gerade, wenn sie brüllt. Aber selbst wenn sie brüllt … Ich liebe einfach den Klang von Gretas Stimme. Wenn sie lacht und gluckst, dann ist das, als würde mein eigenes Herz lachen. Und wenn sie brüllt – nun, dann brüllt sie halt, und es ist meine Aufgabe herauszufinden, warum. Ich habe nie verstanden, wie Eltern wütend auf ihr Baby werden können, nur weil es viel schreit. Sie sollten lieber wütend auf sich selbst werden, wenn sie den Grund für das Schreien nicht finden können.


  Um elf rief Lucy ein drittes Mal an. Ich lag bereits im Bett, doch ich ging sofort ran.


  »Ich liebe dich«, sagte sie, sobald ich das Gespräch angenommen hatte.


  »Und ich liebe dich«, erwiderte ich.


  Eine Weile waren wir beide ganz still, während sich auch das letzte bisschen Anspannung in mir wieder in Liebe verwandelte.


  »Es tut mir leid, dass ich so hochgegangen bin«, sagte ich dann. »Und dass ich dich mit meiner Mutter in einen Topf geworfen habe. Das war unfair.«


  Ich konnte Lucys Erleichterung spüren. »Es gibt schlimmere Töpfe.«


  »Nenn mir einen!«


  »Den mit Godzilla und Donald Trump?«


  Darüber mussten wir beide lachen.


  »Es tut mir auch leid«, sagte Lucy dann. »Ich wollte dir nicht das Gefühl geben, dass ich dich bevormunde. Ich mache mir einfach Sorgen.«


  Ich versuchte, mich darüber nicht zu ärgern. »Ich wünschte, du würdest endlich damit aufhören. Es ist schon so lange nicht mehr nötig.«


  »So meinte ich das nicht. Ich mache mir nicht deinetwegen Sorgen, sondern wegen dieser Frau, Julia oder wie sie nun heißt. Was, wenn sie«, Lucy zögerte, »gefährlich ist?«


  Die Begründung überraschte mich völlig. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Es ist so ein Bauchgefühl.«


  Das überraschte mich noch mehr. Lucy, die Logikerin, die Meisterin der Fakten, argumentierte mit ihrem Bauchgefühl.


  »Du musst doch zugeben«, fuhr sie fort, »dass die ganze Sache seltsam ist. Was, wenn die Frau irgendeine Psychopathin ist, die andere Frauen anspricht, um …«


  »Um was?«


  »Keine Ahnung. Und ich weiß, dass das eine lahme Antwort ist.«


  Das war es in der Tat – und völlig untypisch für Lucy. Ich setzte mich aufrechter hin, nahm mir Lucys Kopfkissen und stopfte es hinter meinen Rücken. »Sag mal, Lu, weißt du irgendetwas, das ich nicht weiß?«


  »Natürlich nicht. Ich finde die ganze Situation einfach seltsam.«


  »Ich auch. Deshalb will ich ja eine Antwort. Und ich glaube nicht, dass Julia eine Psychopathin ist.« Aber ich hätte auch nicht gedacht, dass sie eine Lügnerin war.


  Der nächste Tag war in gewisser Weise eine Wiederholung des Montags. Ich ging gegen halb zehn Uhr an den Strand, wo ich wieder Herrn Funke, unseren Nachbarn, sah. Außer ihm war an diesem Morgen noch eine zweite Person im Wasser, eine ältere Schwimmerin, die ich schon einige Male hier gesehen hatte. Ich kannte ihren Namen nicht, erkannte sie aber an der furchtbaren fleischfarbenen Rüschenbadehaube, mit der sie – wie ich mir immer vorstellte – als junge Frau einen Schönheitswettbewerb für Badenixen gewonnen hatte. Warum sonst hätte sie das Ding freiwillig aufsetzen sollen? Doch von Julia fand ich am Strand keine Spur und genauso wenig in den wenigen Reriker Hotels und Pensionen, in denen ich unter einem Vorwand nach ihr fragte.


  Entsprechend war ich ziemlich deprimiert, als ich schließlich das Hotel zur Linde verließ. Die Tatsache, dass es in der Zwischenzeit zu regnen begonnen hatte, hob meine Stimmung ebenfalls nicht. Ich hatte keinen Schirm dabei, daher schützte ich Gretas Kopf mit meinen Händen, während ich durch die Straßen nach Hause lief. Noch weiter sank meine Stimmung, als ein Mercedes mit Berliner Kennzeichen dicht an mir vorbeifuhr und eine Fontäne Pfützenwasser gegen meine Jeans spritzte. Als ich schließlich in unsere Straße einbog, wollte ich mich nur noch zusammen mit Greta und einer Tasse heißer Schokolade auf unserer Couch einmummeln. Doch kurz vor meinem Ziel sah ich Manfred Funke und änderte meine Meinung. Herr Funke stand vor seiner Haustür. Seit ich ihn eine Stunde zuvor am Strand getroffen hatte, hatte er sich umgezogen. Er trug jetzt einen Anzug, was wohl bedeutete, dass er auf dem Weg zu seiner Mutter war, die im nahegelegenen Pflegeheim ihrem hundertsten Geburtstag und dem Glückwunschschreiben des Bundespräsidenten entgegenfieberte.


  »Herr Funke«, rief ich. »Haben Sie einen Moment Zeit?«


  Er drehte sich um, ein Lächeln verzog die runzligen Lippen unter dem buschigen grauen Schnauzer. »Frau Friedrichsen, zweimal an einem Tag. Immer eine Freude, Sie zu sehen. Aber Sie sind ja ganz nass.«


  »Der Regen hat mich erwischt. Ich möchte Sie gerne etwas fragen.«


  »Immer. Wollen Sie nicht hereinkommen?«


  Er machte Anstalten, die Haustür wieder aufzuschließen, doch ich bremste ihn. Manfred Funke war ein netter älterer Herr, aber wen er einmal in sein Wohnzimmer gelockt hatte, den ließ er erst wieder hinaus, wenn derjenige sich alle seine Schwimmmedaillen angesehen und die zugehörigen Erfolgsgeschichten angehört hatte.


  »Ich will sie nicht lange aufhalten. Es geht ganz schnell. Sie gehen doch jeden Morgen schwimmen, oder? Ich wollte Sie fragen, ob Sie in den letzten drei oder vier Tagen eine junge Frau am Strand getroffen haben.«


  Die Frage schien ihn zu amüsieren. »Ob ich mich mit einer jungen Frau getroffen habe? Nu, so viel Glück hatte ich seit dreißig Jahren nicht mehr, dass sich eine junge Frau mit mir verabredet hätte.« Er gluckste. »Oder meinen Sie, ob ich irgendeiner jungen Frau zufällig begegnet bin? Dann lautet die Antwort: einigen. Ihnen, der jungen Caro Menke und vermutlich einigen Urlauberinnen. Meinen Sie Caro Menke? Sie ist die jüngste der Menkes aus dem Kastanienweg. Sie hat vor einem halben Jahr ihr Abitur gemacht, weiß aber immer noch nicht, was sie damit anfangen will. Hängt den ganzen Tag rum.« Er schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Nein, ich meine eine Urlauberin. Etwas größer als ich, schulterlange dunkle Haare. Möglicherweise ist sie auch geschwommen.«


  Herr Funke überlegte. »Ich kann mich an niemanden erinnern. Um diese Jahreszeit geht ja kaum jemand ins Wasser. Das letzte Mal, dass jemand im Wasser war, den ich nicht kannte, ist bestimmt eine Woche her.« Er strich sich über seinen Schnauzer. »Warten Sie mal, wann war es genau? Ach ja, am Dienstag. Ich hatte einen Arzttermin, deshalb ging ich etwas früher als sonst schwimmen.« Er lächelte mich an. »Sie erinnern sich bestimmt, wir sind uns begegnet, als Sie zu Ihrem Morgenspaziergang aufbrachen. Ja, an dem Tag war da tatsächlich noch eine Schwimmerin. Sie kam, als ich gerade nach Hause wollte. Lange dunkle Haare, sagen Sie? Das könnte hinkommen. Und sie war jung. Ich dachte noch, sie sei viel zu jung, um so neurotisch zu sein.«


  »Neurotisch?« Ich wurde plötzlich ganz kribbelig.


  »Nu, sie machte so ein Gewese um ihre Kleidung, zog sie erst aus, als ich ein Stück weg war, und versteckte sie dann im Gestrüpp unten an der Kliffkante. Sie ging gerade ins Wasser, als ich oben an der Schustertreppe ankam.«


  »Sie versteckte ihre Kleidung?«


  Herr Funke hob seine kräftigen Schwimmerschultern und ließ sie wieder fallen. »So sah es zumindest aus. Vielleicht hatte sie Angst, dass jemand sie klaut. Dabei war der Strand menschenleer, weil das Wetter so schlecht war. Es hat immer wieder genieselt, der erste Regen seit langem.« Seine alten Augen glitzerten neugierig. »Worum geht es denn?«


  Babys sind die reinsten Seismographen für das Auf und Ab der Gefühle ihrer Eltern. Zumindest ist Greta das bei mir. Sie wachte noch auf den wenigen Metern zu unserer Haustür auf und begann zu quengeln. Ich bin überzeugt, was sie weckte und beunruhigte, war mein beschleunigter Herzschlag, der ihr signalisierte, dass der sichere Platz an meiner Brust vielleicht doch nicht ganz so sicher war.


  Ich zwang mich daher in der nächsten Stunde, mich ganz auf Greta zu konzentrieren. Ich wickelte sie, gab ihr ein Fläschchen, spielte und schmuste mit ihr, bis sie schließlich auf ihrer Krabbeldecke einschlief. Normalerweise aß ich immer etwas, wenn Greta ihren Mittagsschlaf hielt, doch heute hatte ich keinen Appetit. Ich kochte mir nur eine heiße Schokolade, die ich trank, während ich im Wohnzimmer hin und her lief. Ich war viel zu unruhig, um mich zu setzen, und während ich Kreise um unsere Küchentheke und um den Esstisch zog, kreiste in meinem Kopf die Frage: Hatte Julia die Begegnung mit mir inszeniert?


  Es deutete alles darauf hin. Nach Herrn Funkes Geschichte war Julia allein am Strand gewesen, als sie vor einer Woche – es kam mir vor, als sei es eine Ewigkeit her – schwimmen ging. Zuvor hatte sie ihre Kleidung so gut wie möglich versteckt. Weil sie wirklich Angst gehabt hatte, jemand könnte vorbeikommen und ihre Sachen klauen? Oder weil sie bei mir genau diesen Eindruck hatte erwecken wollen? So unglaublich es schien, es sprach tatsächlich mehr für die zweite Variante. Denn nach dem, was Herr Funke erzählt hatte, hätte tatsächlich niemand die Zeit gehabt, Julias Sachen zu stehlen.


  Julia war schwimmen gegangen, als Herr Funke oben auf der Schustertreppe ankam. Von dort waren es zu Fuß keine fünf Minuten bis zu uns. Ich hatte Herrn Funke etwa auf halber Strecke getroffen – ich erinnerte mich jetzt ebenfalls daran. Wir hatten einige Worte gewechselt – nur wenige, weil er es wegen seines Arzttermins eilig hatte –, dann war ich selbst über die Schustertreppe zum Strand hinuntergegangen. Julia war wenige Minuten später auf halber Strecke zwischen der Schustertreppe und der sogenannten Liebesschlucht, dem nächsten Aufgang zur Steilküste, auf mich zugelaufen. Das bedeutete, dass sie noch nicht einmal zehn Minuten geschwommen sein konnte. Und wenn ich bei der Rechnung noch berücksichtigte, dass Julia ja nach dem Schwimmen erst vom Wasser zum Fuß der Steilküste hatte laufen müssen, um festzustellen, dass ihre Kleidung weg war, bevor sie mich ansprach, dann war sie noch kürzer im Wasser gewesen. Höchstens sechs oder sieben Minuten, schätzte ich. War es wirklich möglich, dass in dieser kurzen Zeitspanne jemand an den Strand gekommen war, Julias versteckte Kleidung entdeckt und mitgenommen hatte und dann wieder über die Treppe in der Liebesschlucht verschwunden war, ohne dass Julia ihn bemerkte? Es erschien mir äußerst unwahrscheinlich. Es wäre höchstens möglich gewesen, wenn derjenige von oben beobachtet hätte, wie Julia ins Wasser ging, wenn er dann wie der Blitz die Treppe hinunter und über den Strand zum Kleiderversteck gelaufen und dann genauso schnell wieder zurückgerannt wäre. Wenn also jemand ganz gezielt auf Julias Kleidung aus gewesen wäre. Doch warum hätte jemand das sein sollen?


  Je länger ich darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es mir. Ich hatte bisher vermutet – sofern ich überhaupt darüber nachgedacht hatte –, dass wohl einige Jugendliche, die die Schule schwänzten, die Sachen genommen hatten, weil sie das witzig fanden. Aber die hätten sich kaum eine derartige Mühe gemacht. Und noch eine andere Sache war seltsam: dass Julia ihre Sachen überhaupt gut versteckt haben sollte.


  Ich hatte Julia als selbstbewusst, pragmatisch, unkompliziert kennengelernt. Ich hätte erwartet, dass sie sich einfach in Wassernähe auszog, ihre Kleidung auf einen Haufen warf und dann schwimmen ging. Sie war nicht der misstrauische Typ, der am liebsten einen abschließbaren Spind an den Strand geschleppt hätte. Wenn sie also ihre Sachen sorgfältig versteckt hatte, dann musste sie einen Grund dafür gehabt haben. Und mir fiel nur ein Grund ein: Sie hatte gewusst, dass ich jeden Morgen am Strand entlangging, und sie hatte diese besondere Begegnung mit mir herbeiführen wollen.


  Um vier Uhr hielt ich es nicht mehr aus und wählte Lucys Handynummer. Normalerweise rufe ich Lucy so selten wie möglich tagsüber bei der Arbeit an. Nicht nur, um sie nicht zu stören, sondern weil es mir vor ihren Mitarbeitern peinlich ist. Ich habe Angst, sie denken, dass ich allein zu Hause nicht zurechtkomme. Dass ich das befürchte, liegt daran, dass es eine Zeit lang der Wahrheit entsprach. In den Wochen nach Pauls Tod habe ich an manchen Tagen bis zu zehnmal bei Lucy in der Firma angerufen, und sie musste mehr als einmal alles stehen und liegen lassen und nach Hause fahren, weil ich es dort allein nicht mehr aushielt.


  An diesem Dienstag fühlte ich mich zwar nicht annähernd so verloren, doch ich hatte das Gefühl, über meine Grübeleien paranoid zu werden. Die Frage, ob Julia sich absichtlich an mich herangemacht hatte und zu welchem Zweck, trieb mich langsam, aber sicher in den Wahnsinn, und das beste Gegengift gegen Wahnvorstellungen ist bekanntlich, jemand anderen einen Blick darauf werfen zu lassen.


  Ich wählte also Lucys Nummer, landete jedoch direkt auf der Mailbox, was vermutlich bedeutete, dass sie in einem wirklich wichtigen Meeting saß. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, ihre Assistentin anzurufen, damit die sie ans Telefon holte, doch das erschien mir übertrieben. Aber an wen sollte ich mich stattdessen wenden? Naheliegend war mein Vater, doch er und meine Mutter haben nur ein gemeinsames Festnetztelefon und ein gemeinsames Handy. Die Chance, dass meine Mutter, der Kontrollfreak, zuerst an den Apparat ging, war groß. Mein Bruder? Haha! Eine Freundin also? Doch in Rerik besaß ich keine, und zu meinen Hamburger Freundinnen hatte ich kaum noch Kontakt. Ich konnte keine von ihnen anrufen und verlangen, dass sie sich nach über einem Jahr Funkstille meine Probleme anhörte. Doch dann fiel mir der perfekte Kandidat ein: Torge. Zwar hatte ich ihn seit über einem Jahr nicht gesehen, doch immerhin hatte ich ihm zwei Monate zuvor zum Geburtstag gratuliert. Und Torge beendete jedes Telefonat und jedes Treffen mit der Versicherung, dass er immer für mich da sei, wenn ich irgendetwas brauchte – besonders natürlich, wenn ich endlich einsehen würde, dass mein Wechsel auf die Homoseite, wie er das nannte, der größte Fehler meines Lebens gewesen war.


  Ich hatte Glück, Torge nahm nach dem zweiten Klingeln ab.


  »Rebecca, die Liebe meines Lebens. Bist du es wirklich, oder ist mein Display kaputt?«


  »Hallo, Torge, ja, ich bin’s, aber wenn dein Display behauptet, ich sei die Liebe deines Lebens, dann muss es dringend zum Arzt. Ich war höchstens die Liebe deiner verpickelten, Zahnspange tragenden Pubertät.«


  »Hey, ich hatte nie Pickel. Und meine Zähne haben schon bei meiner Geburt die Hebamme zu Begeisterungsstürmen hingerissen, weil sie so ebenmäßig sind. Wie geht es dir?«


  Tatsächlich ging es mir allein durch die wenigen Sätze, die wir bis dahin gewechselt hatten, schon besser. Als Paar hatten Torge und ich zwar zuletzt nicht mehr gut funktioniert, aber als mein ältester Freund weckte er in mir immer ein Gefühl von Geborgenheit. Wir kannten uns seit Kindertagen, weil unsere Mütter beste Freundinnen waren. Beide hatten es mir nie verziehen, dass ich Schluss gemacht hatte.


  »Gut. Und selbst?«


  »Bestens. Wir haben eine neue Praktikantin, die fast so süß ist wie du.«


  »Na wunderbar. Ich wollte dich etwas fragen. Hast du einen Moment, oder heckst du gerade eine Strategie aus, wie du einen Fünffachmörder vor dem verdienten Gefängnis bewahren kannst?«


  Torge lachte. »Und warum nicht? Es wäre unverantwortlich, einen Fünffachmörder ins Gefängnis zu bringen. Denk mal an die vielen unschuldigen Insassen, die ihm dort ausgeliefert wären, weil sie nicht mich als Verteidiger hatten! Aber ob du’s glaubst oder nicht, ich habe tatsächlich gerade eine ruhige Minute. Hättest du nicht angerufen, hätte ich vermutlich ein paar Klimmzüge am Türrahmen gemacht, um die neue Praktikantin zu beeindrucken.«


  »Dann kann sie ja froh sein, dass ihr ein lebenslanges Trauma erspart bleibt. Ich habe ein Problem.«


  »Lass mich raten! Du suchst einen guten Anwalt, der dich bei deiner Scheidung vertritt? Ich bin dein Mann.«


  Ich rollte mit den Augen. Es dauerte nie lange, bis meine Freude über ein Wiedersehen oder Wiederhören mit Torge in leichtes Genervtsein umschlug. »Kannst du bitte deine lausigen Witze mal stecken lassen? Ich habe wirklich ein Problem.« Er bequemte sich endlich, mir zuzuhören, und hielt seine Klappe, während ich ihm von Julia erzählte. »Und jetzt will ich von dir wissen, was du davon hältst«, schloss ich.


  Torge dachte einen Moment nach, bevor er antwortete, zumindest schwieg er, was allerdings auch bedeuten konnte, dass er in irgendwelchen Akten las. »Die Frage ist eher, was du glaubst«, sagte er dann. »Du hast die Frau schließlich kennengelernt.«


  Ich schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll. Als sie mir am Strand entgegenrannte und die Sache mit den geklauten Klamotten erklärte, wirkte sie auf mich absolut aufrichtig, und die ganze Woche über machte sie auf mich einen sehr positiven Eindruck. Ausgeglichen, klug, witzig … Aber wenn ich mir das Zeitlimit angucke, dann ist es quasi ausgeschlossen, dass jemand ihre Sachen gestohlen hat.«


  »Hm. Hast du die Zeiten mal gestoppt? Wie lange du tatsächlich von der Stelle, an der du deinen Nachbarn getroffen hast, zur Steilküste brauchst? Wie lange du von dieser Schustertreppe hinunter an den Strand brauchst und so weiter?«


  »Nein, aber ich gehe die Strecke jeden Tag. Ich weiß, dass …«


  Torge unterbrach mich. »Wenn du sie nicht gestoppt hast, weißt du gar nichts. Zeugen irren sich notorisch bei Zeitschätzungen. Wenn du glaubst, ein potentieller Kleiderdieb hätte nur sechs bis sieben Minuten gehabt, können es genauso gut fünfzehn gewesen sein.«


  »Ich bin sicher, dass …«


  Torge unterbrach mich erneut. »Ich glaube dir, dass du sicher bist. Das sind alle Zeugen. Es ändert nichts daran, dass sie falschliegen können.«


  Er sagte das in seinem üblichen Ich-weiß-alles-du-weißt-nichts-Anwaltston, den er früher schon bei Streitigkeiten draufgehabt hatte, als wir noch zusammen waren. Ich ärgerte mich darüber, doch ich hatte ihn angerufen, um seine Anwaltsmeinung zu hören, also schluckte ich meinen Ärger hinunter.


  »Und was ist mit den anderen Details? Findest du es nicht unwahrscheinlich, dass jemand Julias Sachen geklaut haben soll? Und dass sie sie überhaupt versteckt hat, obwohl sie nicht der Typ dafür ist?«


  Ich konnte förmlich vor mir sehen, wie Torge den Kopf schüttelte. »›Nicht der Typ dafür‹ ist kein juristisches Argument, Becca. Du würdest nicht glauben, was die Leute alles machen, wofür sie nicht der Typ sind. Und was das Verstecken der Kleidung betrifft: Das scheint mir auch kein in Stein gemeißelter Fakt zu sein. Wahrscheinlich hat diese Julia die Sachen einfach abgelegt und sich nichts weiter dabei gedacht. Dass sie sie versteckt hat, interpretiert dein geiler alter Nachbar da nur rein. Und warum sollte nicht jemand die Klamotten gestohlen haben? Die Leute stehlen gerne, das ist ein Fakt, sonst wäre ich längst arbeitslos.«


  »Herr Funke ist kein geiler alter Mann«, widersprach ich irritiert.


  »Er hat sich immerhin viel Zeit genommen, eine junge Frau beim Ausziehen zu beobachten. Aber wie dem auch sei: Seine Interpretation von dem, was er gesehen hat, kann in jedem Fall falsch sein.«


  Das stimmte natürlich, und ich dachte eine Weile darüber nach. Aus einem Augenwinkel bemerkte ich, dass Greta dabei war, wach zu werden. Sie ballte ihre kleinen Händchen, drückte ihren Rücken durch und gab komische kleine Seufzer von sich, untrügliches Zeichen, dass sie gleich die Augen öffnen würde.


  Ich konzentrierte mich wieder auf Torge. »Du glaubst also, dass Julia die Begegnung mit mir nicht inszeniert hat.« Eigentlich hätte ich darüber erleichtert sein müssen, doch ich war es nicht. Ich hatte nicht das Gefühl, dass es so einfach war.


  »Das habe ich nicht gesagt.« Torge schwieg eine Weile. »Ehrlich gesagt, ich bin unsicher, Becca. Für sich betrachtet, finde ich den Vorfall harmlos. Aber zusammen mit der Tatsache, dass diese Julia verschwunden ist und dir nicht die Wahrheit über ihre Ferienadresse gesagt hat … Und du bist sicher, dass sie sagte, dass sie im Kurhaus wohnt? Nicht nur in der Nähe?«


  Dasselbe hatte schon Elke gefragt. »Absolut.« Mir fiel noch etwas ein. »Als sie an dem Dienstagnachmittag wiederkam, habe ich sie gefragt, wie sie denn ohne Schlüssel in ihre Ferienwohnung gekommen sei, weil der Schlüssel ja bei ihren geklauten Sachen gewesen war. Sie sagte, das sei kein Problem gewesen, die Ferienwohnungen im Kurhaus hätten so ein Kartensystem, sie sei einfach zur Kurverwaltung gegangen und habe um eine neue gebeten. Die alte hätten sie gesperrt.«


  »Hast du deine Bekannte, die dort arbeitet, danach gefragt?«


  »Es ist mir gerade erst wieder eingefallen. Soll ich noch mal hingehen?«


  »Was soll das bringen? Du weißt ja schon, dass diese Julia nicht dort gewohnt hat, also war die Geschichte ebenfalls eine Lüge. Allerdings …« Er brach ab.


  »Allerdings was?«


  »Na ja, die Geschichte zeigt, dass diese Julia sich ziemlich viel Mühe mit ihren Lügen gegeben hat, und das beunruhigt mich.«


  Mich beunruhigte es auch, deswegen hatte ich Torge ja angerufen. »Und könntest du mir jetzt endlich verraten, was du mir in der Sache rätst?«, fragte ich leicht gereizt, weil es so lange gedauert hatte, bis Torge mich endlich ernst nahm. Außerdem hatte Greta mittlerweile ihre Augen geöffnet, und ich wusste nicht, wie viel Zeit mir zum Telefonieren blieb.


  »Du möchtest meinen Rat? Na gut, aber ich fürchte, er wird dir nicht gefallen. So wie ich das sehe, gibt es drei Möglichkeiten. Erstens: Die ganze Sache ist eine Verkettung unglücklicher Zufälle. Diese Julia ist völlig harmlos, und es gibt eine harmlose Erklärung dafür, warum sie dir nicht die Wahrheit über ihre Ferienwohnung gesagt und warum sie sich nicht mehr gemeldet hat. Das ist möglich, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie die Erklärung aussehen könnte. Zweitens: Die ganze Sache ist leider nicht ganz so harmlos, weil diese Julia nicht harmlos ist. Ich will dir keine Angst machen, Becca, aber ich würde nicht völlig ausschließen, dass diese Frau an irgendeiner Form einer psychischen Störung leidet. In dem Fall wäre es vermutlich das Beste, du wendest dich an die Polizei.« Er schwieg einen Moment. »Becca, bist du noch dran? Du sagst ja gar nichts.«


  Ich sagte nichts, weil mir bei seinem Rat ein Schauer über den Rücken gelaufen und ich sprachlos war. In dem Moment fiepte mein Handy, um anzukündigen, dass der Akku sich seinem Ende näherte, und ich zuckte heftig zusammen.


  »Becca?«


  »Ja, ich bin noch dran, aber deine Art, mir keine Angst zu machen, ist echt Scheiße. Glaubst du wirklich, dass Julia eine gestörte Irre ist und dass ich Polizeischutz brauche?«


  »Bitte leg mir keine Worte in den Mund! Ich habe nicht behauptet, dass sie dir etwas antun wird. Ich sagte nur, dass diese Julia womöglich an einer psychischen Störung leidet. Und wenn das der Fall ist, ist es gut möglich, dass sie bei der Polizei im System ist, weil andere Leute sich schon über sie beschwert haben. In dem Fall könnte die Polizei dich beruhigen oder gegebenenfalls mit der Frau sprechen.«


  »Nur, dass niemand weiß, wo sie ist.«


  »Wenn sie im System ist, kennen die Beamten ihre Adresse.«


  Ich dachte darüber nach. »Und dazu rätst du mir?«


  »Das tue ich, einfach nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass diese Frau doch gefährlich ist.«


  Ich schluckte. »Und die dritte Möglichkeit?«


  Torge räusperte sich, eine Angewohnheit, für die er eigentlich viel zu jung war. Das hatte er auch schon mit sechzehn gemacht, wenn er etwas Wichtiges loswerden wollte. Ich hatte es erst süß, dann affig gefunden. »Die dritte Möglichkeit halte ich für die wahrscheinlichste. Du solltest mal darüber nachdenken, ob diese Julia nicht einen guten Grund gehabt haben könnte, dass sie dich näher kennenlernen wollte.«


  Er sagte das in einem absolut bedeutungsschwangeren Ton, doch mir offenbarte sich die Bedeutung nicht. »Was glaubst du denn, was ich in den letzten dreißig Stunden gemacht habe? Mir ist kein Grund eingefallen.«


  »Dann denk intensiver nach.«


  »Das habe ich.«


  »Bist du sicher? Geh mal dein ganzes Leben durch, Becca! Alle Aspekte. Gibt es da wirklich nichts, was dieser Julia, wenn sie denn so heißt, Anlass gegeben haben könnte, dich kennenlernen zu wollen?«


  »Mir fällt nichts ein.«


  Er stieß einen absolut künstlichen Seufzer aus. »Weil du antwortest, ohne zu überlegen. Denk mal ehrlich nach! Sei ehrlich zu dir selbst, du musst es natürlich nicht zu mir sein.«


  Ich war völlig perplex. »Torge, worauf willst du hinaus?«


  »Mir wäre es lieber, du kommst selber darauf.«


  Ich war kurz davor, ihm einen für ihn leider unsichtbaren Stinkefinger zu zeigen. »Tue ich nicht. Können wir also diese Farce bitte beenden?«


  »Na gut. Kann es sein, dass Lucy eine Affäre mit der Frau hatte oder hat?«


  Ich prustete los. Ich musste so sehr lachen, dass ich fast einen Schluckauf bekam. »Torge, du bist ein Idiot.«


  Er erwiderte nichts.


  »Das ist total lächerlich. Lucy würde mich nie betrügen.«


  »Das kannst du nicht wissen.«


  »Natürlich weiß ich das. Wie kommst du überhaupt darauf?«


  »Weil ich zwei ähnliche Fälle kenne, aus meinem privaten Umfeld und aus der Kanzlei. In einem stalkte eine Frau die Geliebte ihres Mannes, im anderen ein Mann den neuen Kerl der Exfreundin. Solche Dinge passieren.« Er schien das wirklich ernst zu meinen.


  »Nicht bei Lucy und mir.«


  »Das hat vermutlich jeder Partner, der betrogen wird, irgendwann mal gedacht.«


  »Wir sind anders.« Langsam wurde ich ärgerlich. »Verdammt, Torge, was soll der Scheiß?«


  »Du wolltest meinen Rat, ich habe ihn dir gegeben.«


  »Das ist kein Rat. Du versuchst, Lucy schlechtzumachen. Bist du etwa immer noch sauer auf sie?«


  Er räusperte sich erneut. »Natürlich bin ich noch sauer auf sie. Aber das hat nichts mit meinem Rat an dich zu tun. Die plausibelste Erklärung für Julias Verhalten ist, dass sie dich kennenlernen wollte, ohne dass du die Wahrheit über sie erfährst. Dafür muss es einen Grund geben. Wenn dir sonst keiner einfällt …«


  »… dann muss ich noch lange nicht deinen akzeptieren«, fauchte ich. Dann bemerkte ich, dass Greta aufmerksam in meine Richtung sah, und senkte meine Stimme. »Das ist totaler Bullshit, Torge, und das weißt du genau.«


  »Wenn du meinst.«


  »Das meine ich, und jetzt ist mein Akku leer.« Das Handy hatte tatsächlich schon wieder gefiept, doch das war nicht der Grund, warum ich Torge wegdrückte. Ich holte einmal tief Luft und musste dann noch einige Male durchatmen, bis ich mich wieder abgeregt hatte. Ich ärgerte mich wahnsinnig über Torges Unterstellung. Ich hatte keine Ahnung, ob er wirklich glaubte, Lucy würde mich betrügen, oder ob er sich das nur wünschte, weil er dachte, dass ich ihn wegen Lucy verlassen hatte. Dabei stimmte das nicht einmal. Torges und meine Beziehung hatte schon auf dem Sterbebett gelegen, als ich Lucy kennenlernte, und ich hatte sie endgültig beerdigt, Wochen bevor ich daran dachte, mit Lucy eine neue zu beginnen.


  Schließlich gelang es mir, den Ärger über Torge abzuschütteln. Wenn er ein Problem mit Lucy hatte, dann war das genau das: sein Problem, nicht meins.


  Ich warf einen Blick zu Greta auf ihrer Krabbeldecke. Sie hatte sich von meiner schlechten Laune nicht anstecken lassen, sondern krähte vergnügt vor sich hin. Es war ihr gelungen, den Affen zu packen, der von ihrem Spielebogen hing, und als hätte sie Torges Bemerkung gehört, schien sie sich ebenfalls an einer Art Klimmzug zu versuchen. Dabei schaukelte sie wild hin und her.


  Da sie sich offenkundig gerade selbst genug war, lief ich die Wendeltreppe hoch ins Schlafzimmer, wo ich das Ladekabel ins Handy steckte. Dabei fiel mir ein, dass Torge – bevor er mich mit Möglichkeit Nummer drei verärgert hatte – vorgeschlagen hatte, zur Polizei zu gehen, für den Fall, dass Julia eine behördenbekannte Psychopathin war. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, die letzten Prozente Handyleistung für einen Anruf bei der Polizei zu nutzen, doch dann beschloss ich, erst einmal darüber nachzudenken. So rätselhaft ich Julias Verhalten auch fand: Sie hatte auf mich völlig normal gewirkt, definitiv nicht labil. Falls ich mit der Polizei redete, dann musste ich mir vorher genau überlegen, was ich sagen wollte.


  Ich legte mein Handy aufs Bett und ging wieder hinunter ins Wohnzimmer. Und als ich die unterste Treppenstufe erreichte, verflüchtigte sich ohnehin jeder Gedanke an Julia und an die Polizei, denn Greta lag auf dem Bauch.


  Lucy hat mir oft gesagt, ich sei eine tolle Mutter, und an manchen Tagen fand ich, dass sie recht hatte. Zumindest hatte ich viele der wirklich schrecklichen Muttermacken nicht!


  Eine der schlimmsten ist in meinen Augen die Vergleichsmanie, die manche Mütter entwickeln. Von Tag eins an vergleichen sie ihre Babys ständig mit anderen und lernen die Phasen der Kindentwicklung auswendig, um dann entweder damit anzugeben, dass die kleine Lisa vor allen anderen ihr Köpfchen heben konnte, oder in Verzweiflung zu verfallen, weil der kleine Timmi irgendein Soll noch nicht erfüllt. Das war eine Muttermacke, die ich definitiv nicht hatte. Zwar standen auch in meinem Bücherregal jede Menge Elternratgeber, und natürlich wusste ich, dass die meisten Babys sich im fünften Monat zum ersten Mal allein vom Rücken auf den Bauch drehen, doch ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, diesem Ereignis entgegenzufiebern oder es gar mit meiner Tochter zu trainieren, wie einige dieser irren YouTube-Mütter es tun.


  Dennoch war ich natürlich stolz und – okay, ich gebe es zu – ziemlich aus dem Häuschen, als Greta plötzlich auf dem Bauch lag, halb auf ihrem rechten Arm, und mich verdutzt ansah, als könne sie sich genauso wenig erklären wie ich, wie sie plötzlich in diese Lage geraten war. Und natürlich lief ich sofort zu ihr hin, zog ihren Arm vorsichtig unter ihrem Bauch hervor und gab all die albernen Sachen von mir, die Mütter in solchen Situationen sagen. Und natürlich beschloss ich irgendwann, diesen Moment für die Ewigkeit festzuhalten. Ich schnappte mir mein Tablet vom Couchtisch, klappte es auf und gab das Loginmuster ein, doch nichts passierte, und ich bemerkte, dass ich Lucys Tablet erwischt hatte, das sie vergessen haben musste. Egal, natürlich kannte ich auch ihren Entsperrungscode.


  Auf dem Bildschirm erschien ein Foto. Ungeduldig wischte ich es beiseite, suchte nach dem Kamera-Icon und machte schließlich die Bilder von Greta. Anschließend setzte ich mich wieder zu ihr auf den Boden, und den restlichen Nachmittag verbrachten wir beide in einer Mama-Tochter-Blase völliger Zufriedenheit. Ich verzichtete auf die Hausarbeit und unseren üblichen zweiten Spaziergang, weil es ohnehin noch in Strömen regnete.


  Als ich Greta schließlich ins Bett gebracht hatte, war ich pappsatt vor Glück und entspannt wie seit Tagen nicht mehr. Erst als ich mich mit ein paar belegten Broten auf die Couch setzte, fiel mir wieder ein, was Herr Funke mir über Julia erzählt hatte. Ich hatte mein frisch geladenes Handy mit heruntergenommen und wählte Lucys Nummer, erreichte jedoch wieder nur die Mailbox, also griff ich zu ihrem Tablet und betrachtete die Fotos von Greta in Bauchlage, während ich meine Brote aß. Anschließend überlegte ich, was ich als Nächstes tun sollte. Eigentlich eine müßige Frage, denn Gretas Fläschchen mussten sterilisiert werden, und im Schlafzimmer stapelte sich die Bügelwäsche, doch ich konnte mich nicht dazu aufraffen. Ich war immer noch in meiner gemütlichen Blase und wollte das wohlige Gefühl darin so lange wie möglich auskosten.


  Erst dann fiel mir das Foto wieder ein, das Lucy betrachtet haben musste, bevor sie ihr Tablet geschlossen hatte. Es war das Foto einer Frau gewesen, auf irgendeiner Promenade an irgendeinem Fluss aufgenommen. Dunkle lange Haare und ein schwarzer Mantel, mehr hatte mein Unterbewusstsein nicht registriert. Ich hatte flüchtig gedacht, es müsste Lucys Mutter sein, die schwarzes Haar hatte und einen schwarzen Mantel besaß, doch das erschien mir nun unwahrscheinlich. Wer aber war die Frau dann? Und wieso hatte Lucy sich zuletzt ihr Foto angeschaut? Neugierig begann ich, nach dem Bild zu suchen.


  Ich möchte gerne erklären, warum ich das tat. Ich weiß, dass das eigentlich keine Rolle spielen sollte angesichts dessen, was später geschah. Aber mir ist es wichtig festzuhalten, dass ich keine schnüffelnde eifersüchtige Ehefrau war. Ich habe schon mehrfach gesagt, dass ich Lucy blind vertraut habe, und das ist die Wahrheit. Ich war überzeugt, dass sie mich nie betrügen würde. Ich war auch überzeugt, dass sie mich nie belügen würde. Ich war schlicht und einfach neugierig, wer die Frau war und warum Lucy sich ihr Foto angesehen hatte, und hatte in dem Moment nichts Besseres zu tun. Genauso hätte ich in ein Buch geschaut, wenn Lucy zuvor darin gelesen hätte, oder einen Song gehört, von dem sie geschwärmt hatte. Und es war auch kein Vertrauensbruch, dass ich ihr Tablet benutzte. Ich hatte das schon oft mit Lucys Erlaubnis getan, wenn meins gerade an der Steckdose hing oder ich es vergessen hatte. Natürlich wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, Lucys Mails zu lesen. Aber genauso wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, die Fotos auf ihrem Tablet könnten tabu für mich sein. Also suchte ich nach dem Bild – und wünsche mir bis heute, ich hätte es nicht getan. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen.


  Ich tippte die Bildergalerie auf dem Tablet an und wischte dann chronologisch rückwärts durch die Fotos. Die ersten Bilder waren die, die ich nachmittags von Greta gemacht hatte. Danach kamen hauptsächlich Fotos, die ich schon kannte, weil Lucy sie mir gezeigt oder mir geschickt oder weil ich sie selbst geschossen hatte. Fotos von Greta und mir am Strand, von Greta und mir im Bett, von mir beim Kochen und beim Yoga im Wohnzimmer, Fotos von Lucy am Strand und ein Foto von hohem Seltenheitswert, auf dem Lucy Greta ihr Fläschchen gab. Je weiter ich wischte, desto wärmer wurde mir in meiner Blase. Es waren alles Schnappschüsse, keine inszenierten Happy-Family-Instagram-Bildchen, dennoch zeigten sie, dass wir genau das waren: eine glückliche kleine Familie. Neben den Fotos von uns dreien gab es auch einige von Priska und Finn und einige Landschaftsaufnahmen, die hier an der Küste entstanden waren.


  Das Foto, das ich suchte, fand ich schließlich in einer Reihe von Bildern, die nicht hier in der Gegend aufgenommen worden waren. Offenkundig hatte Lucy das Tablet mit auf eine Dienstreise genommen. Es gab einige Selfies von ihr und Finn im ICE. Danach kamen einige Aufnahmen von einem breiten Fluss, der Rhein bei Köln möglicherweise, denn dahin führten Lucys Dienstreisen oft. Und dann kam schließlich das Bild, das ich gesucht hatte.


  Mein Unterbewusstsein hatte es sich ganz richtig gemerkt: Ja, das Foto zeigte eine Frau in einem weiten schwarzen Mantel, der im Wind flatterte. Sie stand auf einer Uferpromenade, dahinter war ein Stück Fluss zu sehen, vermutlich derselbe wie auf den Fotos zuvor, allerdings war das nicht klar zu erkennen, da der Bildausschnitt zu klein war, denn die Frau war offensichtlich das Hauptmotiv. Sie wirkte, als sei sie vom Fotografen – von Lucy? – überrascht worden. Sie stand seitlich zum Betrachter, blickte jedoch genau in die Kamera mit einem leicht irritierten Blick, als habe sie über das Wasser geschaut und sich erst im letzten Moment vor der Aufnahme zur Kamera umgedreht.


  In einem anderen Punkt hatte sich mein Unterbewusstsein allerdings getäuscht: Die Frau war definitiv nicht Lucys Mutter, auch wenn die Haare ähnlich waren, sie war überhaupt niemand, den ich kannte. Das dachte ich zumindest auf den ersten Blick. Dennoch kam die Frau mir irgendwie bekannt vor. Ich zoomte näher heran und studierte ihr Gesicht. Es war sehr attraktiv, allerdings völlig übertrieben zurechtgemacht. Die Frau mochte in meinem Alter sein oder auch zehn Jahre jünger oder älter, das war unter all der Schminke nicht zu erkennen. Spontan dachte ich, dass ich außerhalb eines Modemagazins noch nie eine Frau mit so viel Farbe im Gesicht getroffen hatte. Dennoch war ich sicher, dass ich die Frau schon einmal gesehen hatte. Ihre Gesichtszüge wirkten vertraut.


  Ich kramte in meiner Erinnerung – und zuckte zusammen, als ich in meinem Gedächtnis die richtige Schublade aufzog. Julia! Die Frau auf dem Foto sah genauso aus wie Julia, beziehungsweise sie sah so aus, wie Julia mit fünf Kilo Schminke im Gesicht aussehen würde! Mein Herz klopfte schneller. Das war ausgeschlossen! Das konnte nicht sein!


  Aber ich konnte es natürlich leicht überprüfen. Ich zoomte noch näher ins Bild, bis fast nur noch die Augen zu erkennen waren. Bis ihre Farbe zu erkennen war. Oder vielmehr ihre Farben. Denn das linke Auge war grün, das rechte braun.


  Ich weiß nicht, ob ich Ihnen wirklich schildern kann, wie ich mich nach dieser Entdeckung fühlte. Man sagt ja manchmal, eine Nachricht habe eingeschlagen wie eine Bombe. Ein bisschen war es auch bei mir so, als wäre Lucys Tablet in meinen Händen explodiert. Ich fühlte mich wie betäubt.


  Lucy hatte ein Foto von Julia auf ihrem Tablet! Der Fakt sprang mir aus dem Bildschirm entgegen, doch obwohl er unstreitig war, konnte ich ihn nicht fassen. Denn wenn er fassbar war, wenn er also wahr war, dann musste Lucy Julia kennen, dann musste sie die ganze Zeit gewusst haben, von wem ich sprach. Sie musste gewusst haben, welche Frau ich suchte. Wegen welcher Frau ich mir Sorgen machte. Denn ich hatte Lucy Julia beschrieben, bis hin zu ihrem unverwechselbaren Merkmal, ihren verschiedenfarbigen Augen. Und das musste bedeuten, dass Lucy mich angelogen hatte.


  Lucy hatte mich angelogen! Meine Frau, der ich blind vertraute. Die ich nach Greta mehr liebte als alles andere auf der Welt. Die mein Leben wieder lebenswert gemacht hatte. Diese Frau hatte mich angelogen!


  Das Foto verschwand vor meinen Augen, als der Sperrbildschirm des Tablets erschien. Ich gab erneut den Logincode ein und studierte erneut das Foto.


  Kein Zweifel. Es war Julia.


  Für eine Weile saß ich ganz still, unfähig, mich zu bewegen, unfähig, klar zu denken, unfähig, irgendetwas zu tun. Doch irgendwann ließ die Erstarrung nach, neue Gedanken flogen heran wie kleine Geschosse. Lucy hatte Julia gekannt. Was bedeutete das? Woher kannte sie sie? In welcher Beziehung stand sie zu ihr? Hatte Torge etwa recht, dass Lucy mich mit Julia betrog?


  Nein! Es war schlimm genug, dass Lucy mich angelogen hatte. Das andere … Niemals!


  Doch warum hatte Lucy dann gelogen? Warum hatte sie mir nicht erzählt, dass sie Julia kannte? Und warum hatte ich Julia überhaupt getroffen? Warum hatte diese Person sich in mein Leben geschlichen? Denn dass unsere Begegnung ein Zufall gewesen war, daran glaubte ich endgültig nicht mehr.


  Ich bin heute noch stolz auf das, was ich als Nächstes tat. Bestimmt finden Sie mich naiv, aber ich konnte und wollte nicht glauben, dass Lucy eine Affäre mit Julia hatte oder gehabt hatte. Obwohl in dem Moment wirklich viel dafür sprach, weigerte ich mich, es zu glauben. So war unsere Beziehung nicht. So war Lucy nicht. Es musste eine andere Erklärung geben, und ich würde Lucy die Gelegenheit geben, sie mir zu geben.


  Ich atmete tief durch und schaffte es tatsächlich, mich so weit zu beruhigen, dass ich Lucys Handynummer auswählen konnte. Meine Finger zitterten, meine Hände waren schweißnass, aber ich schaffte es. Zur Belohnung landete ich wieder auf der Mailbox.


  Ich sagte nichts, beendete das Gespräch und tippte gleich auf Wahlwiederholung. Wieder die Mailbox. Danach hielt ich es noch zehn Minuten durch, in denen ich noch dreimal auf der Mailbox landete, dann löste ich mich auf.


  Kennen Sie dieses Gefühl? Ist Ihnen das schon einmal passiert? Dass alles, woraus Sie Kraft schöpfen, alles, was Ihnen Halt gibt, einfach zusammenbricht? Sie betrachten Ihr Leben, und es scheint perfekt, dann passiert etwas, und das Leben, in dem Sie sich eingerichtet haben wie in einem schönen, sonnigen Haus, ist weg. Ihr Zuhause ist zusammengebrochen. Ein Erdbeben oder ein Tsunami oder ein Wirbelsturm hat das Fundament weggerissen, die tragenden Mauern, das Dach. Alles, was Ihnen bleibt, sind Trümmer und die Gewissheit, dass Sie es nie schaffen werden, sie wieder zusammenzusetzen.


  So hatte ich mich nach Pauls Tod gefühlt. Monatelang saß ich zwischen den Trümmern meines Traums, verloren, hoffnungslos, unfähig, sie wieder zusammenzusetzen. Ohne Lucy hätte ich es nicht geschafft weiterzumachen. Lucy half mir, mein Leben wiederaufzubauen. Sie war der Mörtel in meinem neuen Haus.


  Und jetzt hatte sie eine Affäre! Ich konnte mich der Erkenntnis nicht mehr verschließen. Alles andere ergab keinen Sinn. Und vermutlich ging Lucy gerade nicht ans Telefon, weil sie mit ihrer Geliebten zusammen war.


  In dem Moment, als ich es endlich akzeptierte, erwachte eine unglaubliche Wut in mir. Ich würde das nicht so hinnehmen, ich würde Lucy zur Rede stellen, sie in flagranti erwischen, sofort. Tränen schossen mir in die Augen, doch ich wischte sie weg. Nein! Ich würde nicht mehr heulen wie ein kleines schwaches Frauchen, das ohne seinen Partner nichts ist. Ich würde etwas unternehmen. Entweder das oder ich würde wahnsinnig werden.


  Wild entschlossen lief ich in die Küche, riss ein Blatt Papier von der Küchenrolle und schnäuzte mich. Dann rannte ich die Treppe hinauf. Greta schlief tief und fest und wachte auch nicht auf, als ich ihr eine Mütze überzog und sie mit hinunternahm. Der Maxi-Cosi lag im Flur. Ich legte Greta hinein, dann lief ich noch einmal nach oben, holte ihre Bettdecke und den Autoschlüssel.


  Ich hatte vergessen, den Bewegungsmelder einzuschalten, deshalb sprang das Außenlicht nicht an, als ich Greta zur Garage trug. Doch der Regen und mit ihm die Wolken hatten sich verzogen, und der Mond war fast voll, so dass ich mich orientieren konnte. Auch in der Garage machte ich kein Licht, die Innenbeleuchtung meines Wagens genügte mir, um den Maxi-Cosi sicher festzuschnallen und Greta zuzudecken, die wie durch ein Wunder einfach weiterschlief.


  Doch als ich mich hinter das Lenkrad schob, geschah ein weiteres Wunder. Ich kam zur Vernunft. Mir wurde klar, dass es Wahnsinn wäre, in meinem aufgelösten Zustand Auto zu fahren. Mit zwei Promille Alkohol im Blut wäre ich dazu eher in der Lage gewesen.


  Langsam kroch ich wieder hinter dem Steuer hervor. Ich fühlte mich völlig zerschlagen, und als ich Greta zum Haus zurücktrug, schien sie einen Zentner zu wiegen. Ich war zu erschöpft, um sie ins Bett zurückzubringen, daher stellte ich den Maxi-Cosi auf die Couch, rollte mich darum zusammen und schlief ein.


  Ich wachte vom Geräusch der Haustür auf, die leise geöffnet wurde, dann ging das Licht an. Ich blinzelte in die Helligkeit, und plötzlich kniete Lucy vor mir neben der Couch. Sie schlang ihre Arme um mich, und ich schmiegte mich an sie, ohne zu überlegen.


  »Wo kommst du denn jetzt her?«, fragte ich verwirrt.


  »Aus Hamburg natürlich. Ich war bei meiner Mutter und hatte mein Handy im Wagen vergessen. Als ich in die Wohnung fahren wollte, habe ich deine Anrufe gesehen. Ich habe zurückgerufen, aber du bist nicht rangegangen, da habe ich mir Sorgen gemacht. Dein Handy lag übrigens vor der Haustür. Was ist passiert, Becca?«


  Sie hielt mir mein Smartphone hin, ich musste es auf dem Weg zur Garage verloren haben, doch das war mir egal, denn in dem Moment fiel mir alles wieder ein, und ich stieß Lucy mit aller Kraft von mir weg. Sie verlor das Gleichgewicht und plumpste auf den Boden.


  »Becca?«


  Ich konnte es ihr nicht erklären. Auf einmal war meine Stimme weg, dafür waren die Zweifel wieder da. Zweifel an dem, was ich mir in den Stunden zuvor zusammengereimt hatte. Ich nahm Lucys Tablet vom Couchtisch, gab das Loginmuster ein und zeigte Lucy das Bild von Julia auf der Uferpromenade.


  Lucy wurde totenblass. Sie sah von mir zu dem Bild und dann zu Greta. Schließlich sagte sie: »Nicht vor der Kleinen.« Damit hob sie unsere Tochter hoch und trug sie nach oben. Doch sie stellte wohl nur den Maxi-Cosi ab, denn sie war innerhalb von Sekunden wieder unten. Und dann gestand sie es mir.


  Teil II


  Donnerstag


  1

  Edda Timm betrachtete ihr Werk. Die einäugigen Wächter vom Stamme der Trombonen waren alle tot. Auf drei hatte sie einen Felsbrocken gerollt (ein Hoch auf die Hebelgesetze), bei den anderen hatte sie kreativer sein müssen. (Zum Beispiel hatte sie dem Hauptmann ein Mini-Kaninchen-Paar, die es in der Umgebung in Massen gab, in den Rachen gerammt. Das hatte sich dann so schnell vermehrt, dass der Hauptmann innerhalb von Sekunden explodiert war.) Doch obwohl sie also in der vergangenen Viertelstunde ein echtes Schlachtfest gefeiert hatte, war das Tor zur felsigen Grotte und damit zum nächsten Level von Crazy Country III immer noch versperrt.


  Nachdenklich studierte Edda das Tor, das die Wächter so kampfeswütig verteidigt hatten. Es bestand aus kunstvoll verzierten Eisenstäben und hing an verrosteten Angeln. Ich will da rein, dachte Edda und rüttelte noch einmal an den Stäben, doch nichts geschah. Sie starrte auf den Bildschirm. Neben dem Tor wuchsen eine Art Olivenbaum und ein kleiner sanddornähnlicher Strauch, dessen Beeren allerdings violett statt gelb waren. Vielleicht wirkten sie abführend, und wenn sie genügend davon aß, wäre sie irgendwann schlank genug, sich zwischen den Stäben hindurchzuzwängen? Doch genauso gut konnten die Dinger tödlich sein. Bei Crazy Country war immer alles möglich.


  Edda schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie würde ihrem Gehirn fünf Minuten Pause gönnen und ihrer Blase fünf Deziliter oder so Erleichterung verschaffen, bevor sie das Rätsel knackte. Dass sie es knacken würde, daran zweifelte sie nicht. Sie knackte jedes Rätsel, sie war der reinste Nussknacker – bei Computerspielen genauso wie in ihrem Job.


  Doch als Eddas Blick beim Händewaschen in den Badezimmerspiegel fiel, verflüchtigte sich ihre gute Laune jäh. Sie trug immer noch ihren Schlafanzug. Sie hatte tatsächlich vergessen, sich anzuziehen. Na ja, nicht direkt vergessen, aber sie hatte heute Morgen einfach nicht die Energie aufgebracht, sich zu waschen – zumal ohnehin alle ihre Klamotten im Dreckwäschekorb waren oder darauf warteten, gebügelt zu werden. Die einzigen frischen Sachen, die noch in ihrem Kleiderschrank hingen, waren ein bisschen Unterwäsche und der Hosenanzug, mit dem sie am Montag nach zwei Wochen Urlaub pünktlich um halb acht wieder im Dienst erscheinen würde.


  Kurzentschlossen zog Edda ihren Pyjama aus und sprang unter die Dusche. Dann ging sie nackt in ihr Schlafzimmer und wühlte so lange in dem Kleiderhaufen auf dem Holzstuhl, der ihr in schlechten Phasen als Ablage diente, bis sie eine halbwegs akzeptable Jeans und ein Sweatshirt gefunden hatte. Den Rest der Klamotten beförderte sie in die Waschmaschine.


  Doch nachdem Edda die Maschine eingeschaltet hatte, verflüchtigte sich der Anflug von Motivation genauso schnell, wie er gekommen war, und stattdessen kroch wieder diese graue Müdigkeit heran, die ihr mittlerweile nur allzu vertraut war. Sie folgte der Erkenntnis, dass sie zur Abwechslung einmal etwas Nützliches tun sollte, stets auf dem Fuße. Diese Müdigkeit hatte Edda in den letzten zwölf Tagen davon abgehalten, Sport zu treiben, zu putzen, manchmal sogar zu essen, wenn sie sich nicht hatte aufraffen können, zur Pizzeria um die Ecke zu gehen. Sie hatte sie sogar den längst überfälligen Friseurtermin verpassen lassen. Und die Müdigkeit brachte immer auch diese Ohnehin-alles-egal-Gedanken mit. Es war doch ohnehin egal, ob sie putzte, bügelte oder ob ihre Haare Spliss bekamen.


  Es waren diese Gedanken, die Edda einen großen Teil der letzten Tage an den Computer getrieben hatten. Denn um sich von ihnen abzulenken, musste sie ihrem Kopf anderes Futter geben, irgendetwas, woran ihr Gehirn sich festbeißen konnte. Und wenn ihr Job das nicht lieferte, dann mussten es eben die endlosen Rätsel in Crazy Country I bis III tun.


  Apropos, da war noch ein Tor, das geöffnet werden wollte. Edda ließ die Bügelwäsche Bügelwäsche sein und ging zurück ins Wohnzimmer. Doch in dem Moment klingelte ihr Handy. Das hatte es in den letzten Tagen nur zweimal getan. Einmal hatte ihr entnervter Friseur wissen wollen, wo sie denn bliebe, das andere Mal hatte ihr Vermieter eine Erhöhung der Nebenkosten angekündigt.


  Neugierig warf Edda einen Blick aufs Display und bekam sofort dieses Kribbeln im Bauch, vergleichbar wohl nur mit den Gefühlen eines Junkies beim Aufziehen der Spritze oder denen eines Trinkers nach zwei Wochen Entzug beim Anblick eines Wodkaglases.


  »Ja?«


  »Edda, Neptun sei gedankt, dass ich dich erreiche«, dröhnte die tiefe Stimme von Hilrieke Drexel, Leiterin des Fachkommissariats I der Kriminalpolizei Rostock. »Bitte sag mir, dass du in deiner Wohnung Löcher in die Decke starrst und nicht einen Last-Minute-Flug auf die Kanaren gebucht hast, wie ich es dir empfohlen habe.«


  Das Kribbeln in Eddas Bauch wurde stärker, und sie konnte nicht verhindern, dass sich ihr Mund zu einem idiotischen Grinsen verzog. »Tja, ich würde das ja sehr gerne zugeben, Rieke, aber wenn mein Vermieter erfährt, dass ich für die Löcher verantwortlich bin …«


  »O danke, danke, danke«, sagte Hilrieke inbrünstig. »Also, Edda, ich weiß, ich habe dir vor zwei Wochen einen Vortrag über den Sinn von Urlaub und über die Wichtigkeit von Erholung und so weiter gehalten, und beim letzten Gewerkschaftstreffen habe ich auf die dreischwänzige Meerjungfrau geschworen, dass ich niemals einen meiner Mitarbeiter aus dem Urlaub holen würde. Aber Britts Sohn hat Ziegenpeter oder Fetaheidi oder was auch immer und Sören ist heute auf einer Beerdigung in Münster. Also: Könntest du wohl deine letzten beiden Urlaubstage für eine bessere Welt opfern und nach Rerik fahren?«


  »Worum geht’s denn?«


  »Ungeklärter Todesfall. Eine Frau ist vom Steilufer gestürzt.«


  2

  Edda verzichtete darauf, einen Abstecher zur KPI zu machen und sich aus dem Fuhrpark der Kripo einen Dienstwagen zu holen, deshalb brauchte sie nur eine Dreiviertelstunde bis Rerik. Sie kannte das Städtchen, weil sie jeden Flecken ihres Reviers kannte. Rerik war sozusagen der nordwestlichste Außenposten. Es war ein ehemaliges Fischer- und Bauerndorf, das sich schon vor der Wende dem Tourismus verschrieben hatte. Etwa zweitausend Menschen lebten hier, die Zahl der Feriengäste pro Jahr betrug jedoch ein Vielfaches. Im Sommer herrschte lebhafter Trubel am Haffplatz und am Strand, doch jetzt im Herbst standen viele Ferienhäuser und Apartments leer.


  Edda parkte ihren Honda Jazz in einem Wohngebiet oben auf der Steilküste und nahm den Pfad durch den Küstenwald, der direkt zur Schustertreppe führte. Hilrieke hatte gesagt, dass die Tote am Fuß des Steilufers auf halber Strecke zwischen den Strandzugängen Schustertreppe und Liebesschlucht gefunden worden war. Als Edda die unterste Treppenstufe erreichte, entdeckte sie den Fundort ohne Mühe, denn er war weiträumig mit rot-weißem Polizeiband abgesperrt, das mit der Steilküste ein Rechteck einschloss.


  Edda blieb einen Moment auf dem trockenen lockeren Sand stehen und sah sich um, um sich einen Eindruck von der Umgebung zu verschaffen. Der Strand war hier vielleicht zwanzig Meter breit und verlief als beigefarbenes Band ziemlich genau von Südwesten nach Nordosten. Die Höhe des Kliffs schätzte Edda auf mindestens zwölf, vielleicht sogar fünfzehn Meter. Die Steilküste war überwiegend dicht bewachsen mit irgendwelchen Gräsern und Sträuchern wie Sanddorn, Weißdorn und Hagebutte, aus denen vereinzelte dürre Bäumchen mit kahlen Ästen ragten. Doch es gab auch Stellen, an denen die graubraune Mergel-Lehm-Schicht, die das Fundament des Kliffs bildete, zu sehen war. Besonders die Stelle, die im Zentrum der Absperrung lag, war fast völlig kahl, als sei dort vor einiger Zeit ein Teil des Gesteins abgerutscht und habe den Bewuchs mitgerissen.


  Genau unterhalb dieser Stelle waren einige mobile Sichtschutzwände aufgestellt worden, die den Blick auf den Fuß des Kliffs verhinderten. Davor standen drei Männer in den weißen Einweganzügen der Kriminaltechnik auf dem Sand. Der kleinste war unter ein Meter siebzig groß und gestikulierte wild mit seinen kleinen, wie Edda wusste, stets penibel manikürten Händen. Der größte maß knapp zwei Meter. Er hatte feuerrotes Haar und eine Körperhaltung, die Edda selbst auf die Entfernung mühelos lesen konnte: Am liebsten hätte er den kleinen Mann am Kragen gepackt und ins Meer geschleudert. Der dritte Mann stand etwas abseits, als wünschte er sich weit weg.


  Außerhalb der Absperrung gafften einige Schaulustige. Als Edda sich über den Strand näherte, holte eine junge Frau mit einem langen gelben Schal, dessen Ende ihr der Wind immer wieder ins Gesicht wehte, ein Smartphone hervor, wohl um zu fotografieren oder zu filmen. Doch einer der uniformierten Beamten, die an den zum Wasser hin liegenden Ecken des umzäunten Rechtecks standen, war sofort bei ihr, und kurz darauf steckte die Frau ihr Handy wieder weg.


  Edda zeigte dem anderen Beamten ihren Ausweis, dann tauchte sie unter dem Absperrband hindurch und ging auf die Gruppe der drei Männer zu. Kriminalhauptkommissar Malte Pecker, Chef der Kriminaltechnik, war der Erste, der sie bemerkte.


  »Dem Himmel sei Dank, das wurde aber auch Zeit, dass endlich ein bisschen Intelligenz diese Einöde bestrahlt.« Er zog Edda in eine Umarmung, beugte sein feuriges Haupt und raunte ihr ins Ohr: »Noch fünf Minuten mit Adolf, und ich hätte den Stauffenberg gemacht.«


  »Dann wärst du gescheitert und würdest an die Wand gestellt.« Edda genoss für einen Moment das Gefühl von Maltes weichem Vollbart an ihrer Wange, bevor sie sich losmachte und an die anderen beiden Männer wandte. Sie nickte Kriminaloberkommissar Kurt Paschke zu und reichte dem Rechtsmediziner Sven Hilter die Hand. »Guten Tag, Dr. Hilter, wie immer eine Freude, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«


  »Wie es mir geht? Glauben Sie, das ist hier ein gesellschaftliches Ereignis? Wie soll es mir schon gehen? Ich habe um zehn Uhr dreiunddreißig einen Anruf bekommen, dass es angeblich dringend sei. Also bin ich hierhergerast, und wozu? Nur damit ich mir hier seit einer halben Stunde die Beine in den Bauch stehe und den Arsch abfriere, weil unser Pumuckl hier sich nicht traut, die Leiche ohne Ihr Okay freizugeben. Er will Ihnen irgendetwas zeigen. Als ob er nicht schon jeden Quadratzentimeter fotografiert hätte! Dabei war die Frau kaum eine Kandidatin für Germany’s Next Topmodel.«


  Wie immer bei Wortgefechten mit Sven Hilter – Gespräche waren es eher selten – schossen Edda jede Menge Bemerkungen durch den Kopf, die sie sich jedoch verkniff. Zum Beispiel, dass es bei Hilters Arsch nicht viel gab, das abfrieren konnte, und dass er selbst wohl nur zu einem Schönheitswettbewerb eingeladen würde, wenn die Mitbewerber aus den Stollen von Moria rekrutiert würden. Doch sie war erleichtert, dass der Rechtsmediziner heute kein größeres Problem hatte, als dass seine kostbare Zeit nicht wertgeschätzt wurde. Der Mann machte an jedem Leichenfundort Ärger, besonders wenn er auf Malte traf. Die beiden waren bereits bei Hilters erstem Todesfall aneinandergeraten, weil Hilter in seinem Eifer die Leiche untersucht hatte, bevor Malte alle Spuren gesichert hatte. Malte hatte ihn daraufhin zusammengestaucht, und der Rechtsmediziner war nicht clever genug gewesen, den Anschiss als verdient zu akzeptieren.


  »Das ist sehr nett von Ihnen, dass Sie gleich gekommen sind. Dann schlage ich vor, wir verschwenden nicht noch mehr Zeit. Malte?«


  Edda nickte Malte zu, und gemeinsam traten sie hinter die Sichtschutzwände.


  Edda hatte sich nicht geirrt. An der Stelle, die hinter den Sichtschutzwänden verborgen lag, hatte es vor einiger Zeit einen Erdrutsch gegeben. Vielleicht fünf oder sechs Kubikmeter Lehm und Mergel bildeten am Fuß des Steilufers einen kleinen Hügel, aus dem allerdings bereits wieder Gräser und niedrige Sträucher emporwuchsen.


  Auf diesem Hügel, in einer Höhe von vielleicht zwei Metern über dem Meeresspiegel, lag – wie ein Opfer auf einem Altar – die Tote. Auf den ersten Blick wirkte sie unverletzt. Sie lag auf dem Rücken mit dem Kopf in Richtung Ostsee, Beine und Füße zeigten ein Stückchen den Erdhügel hinauf zum Kliff hin. Der linke Arm lag eng am Körper, der rechte in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel dazu. Der Kopf war zur linken Seite gerollt, die Augen blickten über Edda hinweg auf das Meer, ihr Blick war glasig.


  Edda unterdrückte den Impuls, die Hand auszustrecken, um die Augen zu schließen, was sie allerdings von ihrer Position aus ohnehin nicht hätte tun können. Um die Tote zu berühren, hätte sie erst ein Stückchen die Rutschung hochklettern müssen. Wobei Edda nicht sicher gewesen wäre, dass dies tatsächlich die Leiche einer Frau war, wenn Hilrieke es ihr nicht mitgeteilt hätte. Die Tote hatte millimeterkurze schwarze Haare, durch die ihre Kopfhaut hindurchschimmerte. Das runde Gesicht besaß weder ausgeprägte maskuline noch feminine Züge. Auch die Kleidung war geschlechtsneutral: Jeans, Lederjacke, Turnschuhe, die eine mittelgroße, kompakte Gestalt ohne erkennbare Kurven verhüllte. Schmuck trug die Frau ebenfalls nicht, soweit Edda das sehen konnte. Allerdings lag ihre rechte Hand, an der möglicherweise ein Ehering steckte, zwischen den Zweigen eines Hagebuttenstrauchs verborgen.


  Edda ließ ihren Blick von der Toten langsam aufwärts wandern bis zur Kante der Steilküste mehr als zehn Meter über ihr. Wie sie zuvor schon bemerkt hatte, war das Kliff hier wenig bewachsen. Wenn die Frau tatsächlich von oben herabgestürzt war – und so sah es aus –, dann hatte sie sich eine besonders gefährliche Stelle ausgesucht. Die Steilküste ragte zwar überall fast senkrecht in die Höhe, doch an den meisten Stellen wuchsen dürre Bäume oder Büsche daraus hervor, die einen Sturz vielleicht gestoppt oder zumindest gebremst hätten.


  »Okay, was willst du mir zeigen?«, fragte Edda schließlich.


  »Die hier.« Malte deutete mit dem Zeigefinger auf drei Täfelchen mit Spurennummern, die in den Hügel gesteckt worden waren. Alle drei befanden sich an Stellen, die nicht bewachsen waren, und bezeichneten Spuren im Lehm. Nummer eins, etwa in Kniehöhe, war der Abdruck eines Schuhs, genauer gesagt der vorderen Hälfte eines Schuhs. Aufgrund der Größe war er mit hoher Wahrscheinlichkeit von einem linken Männerschuh mit einem grobstolligen Profil hinterlassen worden. Nummer zwei, einen halben Meter höher, zeigte einen weiteren halben Schuhabdruck, vermutlich des passenden rechten Schuhs. Nummer drei war vermutlich ein Handabdruck.


  »Jemand ist hier hochgeklettert und hat sich abgestützt«, stellte Edda fest.


  Malte nickte. »Die Abdrücke stammen von dem Zeugen, der die Tote gefunden hat. Er hat Kurt erzählt, dass er sichergehen wollte, dass die Frau wirklich tot ist. Von dem Mann wissen wir auch, dass es eine Frau ist, falls du dich das gefragt hast. Er kennt sie. Sonst haben wir noch nichts gefunden, um sie zu identifizieren. In ihren Jackentaschen waren nur ein gesperrtes Handy, das den Sturz unbeschädigt überstanden zu haben scheint, eine Packung Tempos und ein Schlüssel, in ihren Hosentaschen habe ich noch nicht nachgesehen, weil ich sie nicht bewegen wollte, bevor Adolf sie untersucht hat. Ich bin übrigens von links zu ihr hochgeklettert«, er deutete mit dem Kopf zu einigen niedergedrückten Gräsern, »um die Spuren für dich nicht zu zerstören.«


  »Und wegen denen wolltest du auf mich warten?«, fragte Edda skeptisch. Die Spuren waren kaum so bemerkenswert, dass ihr nicht auch Fotos gereicht hätten.


  »Absolut.«


  Etwas in Maltes Stimme ließ Edda aufhorchen. Sie ging in die Hocke und inspizierte noch einmal den ersten Schuhabdruck. Er war scharf umrissen, nur vorne rechts war er leicht verwischt. Nein, genau genommen stimmte das nicht. Der Abdruck war klar, aber der Lehm darunter war verwischt, als wäre da ein zweiter Abdruck unter dem ersten. Edda betrachtete auch noch einmal den anderen Schuhabdruck und dann den Handabdruck. Auch Letzterer schien bei genauem Hinsehen einen weiteren Abdruck zu überlagern. Den einer weiteren Hand?


  »Eine zweite Person?«


  Malte grinste breit. »Ich wusste doch, dass auf dich Verlass ist. Ja, ich gehe jede Wette ein, dass vor unserem Zeugen schon jemand hier hochgeklettert ist und sich die Leiche angesehen hat. Allerdings warne ich dich gleich: Ich glaube nicht, dass wir das gerichtsfest werden beweisen können.«


  »Es ist trotzdem hilfreich. Danke dir, das war brillant. Gibt’s noch etwas, das ich mir ansehen sollte?«


  Malte schüttelte den Kopf. »Wenn du hochklettern willst, gebe ich dir einen Schutzanzug, aber ich denke, es genügt, wenn du dir später die Fotos ansiehst.«


  »Was ist mit der Absturzstelle?«


  Malte strich sich über seinen feuerroten Seeräuberbart. »Gib mir noch ein bisschen Zeit, ich sage dir Bescheid, wenn du sie dir anschauen kannst.«


  »Okay, aber habt ihr schon Hinweise, dass die Frau wirklich abgestürzt ist?«


  »Hast du Zweifel?«, fragte Malte in überraschtem Ton.


  Edda zuckte mit den Achseln. »Ich will nur sichergehen. Könnte es nicht sein, dass die Spuren unter denen des Zeugen von der Toten stammen?«


  »Du meinst, sie ist hier hochgeklettert, hat einen Herzinfarkt bekommen, ist hingefallen und gestorben?« Malte schüttelte den Kopf. »Ich habe sie berührt. Von hier sieht man es nicht, aber sie hat jede Menge Knochenbrüche. Ich würde meinen Bart darauf verwetten, dass sie von oben kam.«


  »Und wann? Irgendwelche Hinweise?«


  Malte schüttelte den Kopf. »Da wirst du Adolf fragen müssen, obwohl mein Bauchgefühl mir sagt, dass sie nicht erst seit heute Morgen da liegt.«


  »Okay, dann lassen wir Hilter aus der Startbox.«


  Kaum hatte Malte den Fundort freigegeben, stürzte Sven Hilter sich auch schon auf die Leiche wie ein verknallter Teenie auf sein Idol. Edda wusste, dass hinter Hilters Rücken oft über dessen Gier nach totem Fleisch gelästert wurde – in anzüglicher Weise und mit den absurdesten Unterstellungen. Sie beteiligte sich nie daran. Zwar mochte sie den Rechtsmediziner auch nicht sonderlich, doch sie teilte dessen totale Hingabe an den Job. Sie vermutete, dass er genau wie sie kein nennenswertes Privatleben besaß.


  Im Gegensatz dazu hatte Kriminaloberkommissar Kurt Paschke definitiv zu viel davon. Eine Frau, drei leibliche und zwei adoptierte Kinder und nach letzter Zählung mindestens sieben Enkel, wie Edda wusste, weil Kurt jedes Mal, wenn er erneut Opa wurde, Kuchen für die Kollegen mitbrachte.


  Edda kannte Kurt seit sechs Jahren, seit sie unter Hilrieke Drexel im Fachkommissariat I angefangen hatte. Seit zwei Jahren war sie seine fachliche Vorgesetzte, denn so lange leitete sie nun schon das sogenannte Todesteam, das bei der Kripo Rostock für alle unnatürlichen Todesfälle zuständig war, die nicht Folge eines Verkehrsunfalls waren. Es war aus zwei Gründen Eddas Traumjob: Erstens bekam sie in dieser Position die wirklich spannenden Fälle, zweitens musste sie keine Personalverantwortung übernehmen, die bei Hilrieke hängen geblieben war. Edda wäre lieber im Winter nackt von Rerik bis Warnemünde am Strand entlangspaziert, als auch nur eine einzige Personalbeurteilung zu schreiben. Wie hätte sie zum Beispiel ihre Eindrücke von Kurt in eine geeignete Form bringen sollen? Gründlich, aber langsam? Freundlich, aber mit einer starken Neigung zum Moralisieren? Verlässlich, aber ohne einen Funken Eigeninitiative? Sie hatte sich schon oft gefragt, warum Kurt überhaupt zur Polizei gegangen war, statt sich – beispielsweise – als Weihnachtsmann zu bewerben. Die Untersuchung von Todesfällen und Gewaltverbrechen schien ihn Jahr für Jahr mehr zu belasten.


  Auch jetzt war Kurts faltiges Mondgesicht unter den grauen Bürstenhaaren vor Kummer verzogen, während er mithilfe seiner Notizen zusammenfasste, was vor Eddas Ankunft am Fundort geschehen war. »Der Zeuge ist ein gewisser Manfred Funke, siebzig, ehemaliger Hausmeister. Er hat die Leiche gegen halb neun entdeckt, als er schwimmen gehen wollte. Er hatte kein Handy dabei, deshalb lief er nach Hause und rief uns von dort um acht Uhr einundfünfzig an. Er wohnt in der Seestraße, die oben parallel zum Küstenwald verläuft. Dort ist er jetzt übrigens auch, falls du mit ihm reden willst. Nach dem Anruf kam er wieder herunter, um auf uns zu warten. Die Streife war um neun Uhr zwölf hier, ich kam mit dem Team um zehn Uhr fünfzehn. Ich habe dann noch Verstärkung angefordert, je zwei Uniformierte für hier unten und oben, um die Leute aus dem abgesperrten Bereich herauszuhalten, und eine Beamtin wartet vor dem Haus von Lucy Hagen. Es liegt gleich neben dem von Manfred Funke, daher kennt er sie. Die beiden sind Nachbarn.«


  »Lucy Hagen? Ist das der Name der Toten?« Edda steckte ihre Hände in die Taschen ihres Mantels. Die Sonne schien, aber hier unten am Strand wehte ein schneidender Wind. Sie wäre bei diesen Temperaturen nicht freiwillig schwimmen gegangen. »Was wissen wir über sie? Hast du schon ihre Angehörigen informiert?«


  »Ich wollte es, aber es war niemand da. Deshalb habe ich die uniformierte Beamtin dahingestellt. Sie ruft mich an, sobald Frau Hagens … äh … Frau nach Hause kommt.«


  »Frau?«
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